
      
         
            
         
      

   
      
         

         
 
         Ein frischer Wind weht durch den Herrensitz Mansfield Park, seit Fanny, aus einfachen
            Verhältnissen stammend, dort von ihrer reichen Tante aufgenommen wurde. Durch ihren
            offensichtlichen Mangel an »feiner Bildung« ist sie immer wieder dem Hohn und Spott
            ihrer Altersgenossen ausgesetzt. Einzig in ihrem Cousin Edward findet sie einen Freund,
            der sie für ihre Charakterstärke, ihre Courage und ihre unverstellte Art bewundert.
            Doch als er beginnt, sich für eine andere Frau — noch dazu aus besseren Kreisen —
            zu interessieren, wird deren zarte Bande auf eine harte Probe gestellt …
         
 
          
 
         »Man fühlt mit den Figuren, die auf den Seiten von Jane Austens Büchern leben, so
            intensiv mit, als wären sie real.« Esther Freud
 
          
 
         Jane Austen (1775-1817) hatte dank der umfangreichen Bibliothek des Vaters schon früh
            Zugang zur Literatur. 1811 erschien ihr erster Roman, Verstand und Gefühl, gefolgt von Stolz und Vorurteil (1813), Mansfield Park (1814) und Emma (1816). Bis heute ist Jane Austen eine der beliebtesten und meistgelesenen Autorinnen
            der Weltliteratur — was nicht zuletzt daran liegt, daß ihre Romane gleichermaßen von
            Gefühl, Intellekt und Witz getragen sind und auch noch 200 Jahre nach Erscheinen höchst
            modern sind.
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         Mansfield Park
         

      

   
      
         Erstes Kapitel
         

      

      Vor etwa dreißig Jahren hatte Miss Maria Ward aus Huntingdon mit einer Mitgift von
         nur siebentausend Pfund das große Glück, Sir Thomas Bertram von Mansfield Park an
         sich binden zu können und dadurch in den Rang der Gattin eines Baronets aufzusteigen —
         mit all den Annehmlichkeiten und all dem gesellschaftlichen Ansehen, die ein stattliches
         Haus und ein ansehnliches Einkommen mit sich bringen. Ganz Huntingdon ereiferte sich
         über diese glänzende Partie, und selbst ihr Onkel, seines Zeichens Rechtsanwalt, gab
         zu, daß sie mindestens dreitausend Pfund mehr hätte mitbringen müssen, um billigerweise
         einen Anspruch darauf erheben zu können. Sie hatte zwei Schwestern, denen ihr gesellschaftlicher
         Aufstieg nur zugute kommen konnte; und all diejenigen aus ihrem Bekanntenkreis, die
         Miss Ward und Miss Frances für zumindest ebenso hübsch hielten wie Miss Maria, scheuten
         sich nicht, ihnen eine fast ebenso vorteilhafte Heirat vorherzusagen. Aber freilich
         gibt es auf der Welt nicht ebenso viele Männer mit einem ansehnlichen Vermögen wie
         hübsche Frauen, die sie verdienen. So sah sich Miss Ward nach Ablauf von sechs Jahren
         gezwungen, Reverend Mr. Norris, einem Freund ihres Schwagers, der fast überhaupt nichts
         besaß, ihre Zuneigung zu schenken; und Miss Frances erging es noch schlimmer. Tatsächlich
         erwies sich Miss Wards Verbindung, wie es dann soweit war, als gar nicht so übel,
         da Sir Thomas in der glücklichen Lage war, seinem Freund durch die Pfründe von Mansfield
         ein Einkommen zu verschaffen, und so begannen Mr. und Mrs. Norris ihren Weg ins eheliche
         Glück mit kaum weniger als tausend Pfund jährlich. Miss Frances aber stieß, wie man
         so sagt, mit ihrer Heirat ihre Familie völlig vor den Kopf, verliebte sie sich doch
         in einen Marineleutnant, der weder über Bildung noch über Vermögen, noch über gesellschaftliche
         Verbindungen verfügte. Sie hätte wohl schwerlich eine ungünstigere Wahl treffen können.
         Sir Thomas Bertram war ein einflußreicher Mann, der sich sowohl aus Prinzip als auch
         aus Ehrgefühl — aus dem allgemeinen Wunsch heraus, recht zu handeln, und aus dem Bedürfnis,
         alle, die mit ihm verwandt waren, in respektablen Lebensumständen zu sehen — gern
         für Lady Bertrams Schwester eingesetzt hätte; aber bei dem Beruf ihres Mannes mußte
         sich jeder Einfluß als vergeblich erweisen; und ehe er noch Zeit hatte, eine andere
         Möglichkeit zu ihrer Unterstützung zu ersinnen, war es zwischen den Schwestern zum
         endgültigen Bruch gekommen. Er ergab sich mit logischer Konsequenz aus dem Verhalten
         beider Parteien und war von der Art, wie sie eine sehr unkluge Heirat fast immer nach
         sich zieht. Um sich nutzlose Vorhaltungen zu ersparen, schrieb Mrs. Price ihrer Familie
         über diese Angelegenheit erst, als sie tatsächlich verheiratet war. Lady Bertram,
         die eine sehr friedfertige und bemerkenswert unbekümmerte und träge Frau war, hätte
         sich damit begnügt, ihre Schwester einfach fallenzulassen und keinen weiteren Gedanken
         mehr an die Sache zu verschwenden, Mrs. Norris aber war viel zu geschäftig, als daß
         sie sich zufriedengegeben hätte, ehe sie Fanny nicht einen langen und wütenden Brief
         geschrieben hatte, um ihr die Torheit ihres Verhaltens vor Augen zu führen und alle
         möglichen schlimmen Folgen daraus an die Wand zu malen. Mrs. Price ihrerseits war
         beleidigt und verärgert; und eine Antwort, deren Verbitterung beiden Schwestern galt
         und die Sir Thomas' Ehrgefühl mit derart abschätzigen Bemerkungen bedachte, daß Mrs.
         Norris sie unmöglich für sich behalten konnte, setzte jedem Umgang zwischen ihnen
         für etliche Zeit ein Ende.
      

      Sie lebten so weit voneinander entfernt und bewegten sich in so unterschiedlichen
         Kreisen, daß während der folgenden elf Jahre die Möglichkeit, etwas voneinander zu
         erfahren, nahezu ausgeschlossen war oder sich zumindest Sir Thomas stets wunderte,
         daß Mrs. Norris ihnen von Zeit zu Zeit mit empörter Stimme erzählen konnte, Fanny
         habe schon wieder ein Kind bekommen. Nachdem jedoch elf Jahre ins Land gegangen waren,
         konnte es sich Mrs. Price nicht länger mehr leisten, an ihrem Stolz festzuhalten und
         weiterhin Groll zu hegen oder auch nur auf eine Verbindung zu verzichten, von der
         sie sich möglicherweise Hilfe versprechen durfte. Eine große und immer noch größer
         werdende Familie, ein Ehemann, der für den aktiven Dienst nicht mehr tauglich war,
         nichtsdestoweniger aber Geselligkeit und einen guten Tropfen sehr wohl schätzte, und
         ein spärliches, zur Befriedigung ihrer Bedürfnisse kaum ausreichendes Einkommen —
         all das weckte in ihr den Wunsch, die Freunde, die sie so achtlos geopfert hatte,
         zurückzugewinnen; und sie wandte sich an Lady Bertram in einem Brief, aus dem so viel
         Reue und Verzweiflung sprachen und der auf einen derartigen Kinderreichtum und auf
         einen solchen Mangel an fast allem übrigen hinwies, daß er sie alle versöhnlich stimmen
         mußte. Ihre neunte Niederkunft stand unmittelbar bevor, und nachdem sie diesen Umstand
         beklagt und sie inständig um die Gunst gebeten hatte, die Patenschaft für das Kind
         zu übernehmen, das sie gerade erwartete, konnte sie nicht verhehlen, welche Bedeutung
         sie ihnen auch für die zukünftige Versorgung der acht bereits vorhandenen Kinder beimaß.
         Ihr Ältester war ein Junge von zehn Jahren, ein aufgeweckter Bursche, den es in die
         Welt hinaustrieb; aber was konnte sie schon tun? Bestand nicht vielleicht eine Möglichkeit,
         daß er sich später einmal Sir Thomas bei der Verwaltung seiner Besitzungen in Mittelamerika
         als nützlich erweisen könnte? Er wäre sich gewiß für keine Aufgabe zu schade — oder
         was meinte wohl Sir Thomas zu Woolwich? Oder wie könne man es anstellen, um einen
         Jungen in den Orient zu schicken?
      

      Der Brief verfehlte seine Wirkung nicht. Er stellte wieder Frieden und Freundschaft
         her. Sir Thomas sandte wohlwollende Ratschläge und Versprechungen, Lady Bertram schickte
         Geld und Babywäsche, und Mrs. Norris schrieb die dazugehörigen Briefe.
      

      Das waren die unmittelbaren Folgen des Briefes, und innerhalb eines Jahres erwuchs
         Mrs. Price aus ihm ein noch weitaus größerer Vorteil. Mrs. Norris bemerkte oft gegenüber
         den anderen, daß ihr ihre arme Schwester und deren Familie nicht aus dem Kopf gehe,
         und, soviel sie alle schon für diese getan hatten, wollte sie — so schien es — noch
         mehr tun. Und schließlich entrang sich ihrem Herzen der Wunsch, die arme Mrs. Price
         zumindest von den Sorgen und Ausgaben für eines ihrer zahlreichen Kinder gänzlich
         zu befreien. Wie wäre es, wenn sie sich zusammentäten, um deren älteste Tochter in
         ihre Obhut zu nehmen, ein Mädchen von nunmehr neun Jahren, einem Alter also, das mehr
         Aufmerksamkeit erfordere, als ihre arme Mutter ihr möglicherweise widmen könne? Die
         daraus erwachsenden Mühen und Kosten wären ja für sie eine Kleinigkeit, gemessen an
         den wohltätigen Wirkungen einer solchen Handlungsweise. Lady Bertram stimmte ihr sofort
         zu: »Ich finde, wir können gar nichts Besseres tun«, sagte sie, »laßt uns das Kind
         holen!«
      

      Sir Thomas konnte dem nicht so ohne weiteres und so vorbehaltlos beipflichten. Er
         ging mit sich zu Rate und zögerte; — es handelte sich schließlich um eine schwere
         Verantwortung; — ein Mädchen, das so aufwachsen würde, mußte auch später angemessen
         versorgt werden, andernfalls begehe man eine Grausamkeit und keine Wohltat, wenn man
         es seiner Familie entreiße. Er dachte an seine eigenen vier Kinder — an seine zwei
         Söhne — an verliebte Vettern und so weiter; — aber kaum hatte er begonnen, bedächtig
         seine Einwände vorzubringen, da unterbrach ihn auch schon Mrs. Norris mit einer Antwort
         auf alle seine Einwendungen, ob er sie nun bereits geäußert hatte oder nicht.
      

      »Mein lieber Sir Thomas, ich verstehe Sie vollkommen und weiß die Großherzigkeit und
         das Zartgefühl Ihrer Erwägungen durchaus zu würdigen, die ja in der Tat ganz Ihrem
         sonstigen Verhalten entsprechen, und ich stimme in der Hauptsache gänzlich mit Ihnen
         überein, was die Schicklichkeit betrifft, alle erdenkliche Vorsorge zu treffen für
         ein Kind, das man auf diese Weise in seine Obhut genommen hat; und ich bin gewiß die
         allerletzte, die in einem solchen Fall nicht ihr Scherflein beitragen würde. Da ich
         selbst keine Kinder habe, wem sollte denn das bißchen zukommen, das ich vielleicht
         zu vermachen habe, als den Kindern meiner Schwestern? Und ich bin sicher, Mr. Norris
         denkt ebenso — aber ich bin nun einmal keine Frau großer Worte und Bekenntnisse. Lassen
         wir uns also nicht durch eine Lappalie von einer guten Tat abschrecken! Geben Sie
         einem Mädchen eine richtige Erziehung, und führen Sie es in die Gesellschaft ein,
         so wie es sich gehört, und ich wette zehn zu eins, daß sie die Möglichkeit hat, sich
         gut zu verheiraten, ohne irgend jemandem weiter zur Last zu fallen. Eine Nichte von
         uns, Sir Thomas, das möchte ich wohl meinen, oder zumindest von Ihnen würde in dieser Umgebung gewiß sehr zu ihrem Vorteil aufwachsen. Ich sage ja nicht,
         daß sie so ansehnlich werden würde wie ihre Cousinen. Ich darf wohl behaupten, daß
         das nicht der Fall sein wird; aber sie würde unter so ausgesprochen günstigen Umständen
         so in die hiesige Gesellschaft eingeführt werden, daß sich nach allem menschlichen
         Ermessen eine achtbare Partie für sie finden dürfte. Sie denken an Ihre Söhne — aber
         wissen Sie denn nicht, daß so etwas am allerwenigsten zu erwarten ist; so wie sie
         aufwachsen würden, stets zusammen wie Geschwister? Es ist einfach vom moralischen
         Standpunkt her ausgeschlossen. Von einem solchen Fall habe ich noch nie gehört. Es
         ist in der Tat der einzig sichere Weg, eine solche Verbindung zu verhindern. Nehmen
         wir an, sie ist ein hübsches Mädchen, und Tom oder Edward sehen sie in sieben Jahren
         zum erstenmal, dann gäbe es mit Sicherheit Probleme. Der bloße Gedanke, daß sie fern
         von uns allen arm und vernachlässigt aufwachsen mußte, würde schon genügen, daß sich
         einer der lieben, gutmütigen Jungen in sie verliebt. Lassen Sie sie aber fortan gemeinsam
         mit ihnen aufwachsen, dann wird sie ihnen nie mehr als eine Schwester sein, selbst
         wenn sie so schön wie ein Engel wäre.«
      

      »Es steckt viel Wahres in dem, was Sie da sagen«, entgegnete Sir Thomas, »und es sei
         fern von mir, einem Plan, der den Lebensumständen beider Parteien so entgegenkäme,
         irgendwelche eingebildeten Hindernisse in den Weg zu legen. Ich wollte nur zu verstehen
         geben, daß man sich nicht leichtfertig darauf einlassen sollte und daß wir, wenn wir
         Mrs. Price damit wirklich helfen und uns selbst Ehre machen wollen, für das Kind sorgen
         oder uns später, wenn es die Situation erfordern sollte, verpflichtet fühlen müssen,
         ihr ein standesgemäßes Auskommen zu verschaffen, falls sich keine solche Heirat für
         sie bieten sollte, wie Sie sie in Ihrer Zuversicht erwarten.«
      

      »Ich verstehe Sie voll und ganz«, rief Mrs. Norris, »Sie sind ein durch und durch
         großzügiger und umsichtiger Mensch, und wir werden in diesem Punkt gewiß stets derselben
         Meinung sein. Was ich auch tun kann, werde ich immer bereitwillig tun für das Wohl
         derer, die ich liebe, das wissen Sie ja; und obwohl ich für dieses kleine Mädchen
         nie auch nur einen Bruchteil der Zuneigung empfinden könnte, die ich für Ihre eigenen
         lieben Kinder hege, und sie auch in keinerlei Hinsicht ebensosehr als mein eigen Fleisch
         und Blut betrachte, würde ich mir doch selbst hassenswert erscheinen, wenn ich imstande
         wäre, sie zu vernachlässigen. Ist sie nicht das Kind einer meiner Schwestern? Und
         könnte ich wohl mitansehen, daß sie Mangel leidet, solange ich selbst auch nur ein
         Stückchen Brot für sie übrig hätte? Mein lieber Sir Thomas, bei all meinen Fehlern
         habe ich doch ein weiches Herz: Und so arm ich bin, würde ich mir doch lieber das
         zum Leben Notwendige versagen, als mich kleinlich zu erweisen. Wenn Sie also nichts
         dagegen haben, werde ich morgen meiner armen Schwester schreiben und ihr den Vorschlag
         unterbreiten; und sobald die Sache abgemacht ist, will ich dafür sorgen, daß das Kind nach Mansfield kommt; Sie sollen damit keine Scherereien haben. Und meine eigenen Mühen achte ich ja sowieso
         stets gering, wie Sie wissen. Ich will Nanny zu diesem Zweck nach London schicken,
         sie kann bei ihrem Vetter, einem Sattler, übernachten, und das Kind soll dort hinkommen,
         um sie zu treffen. Von Portsmouth nach London kann man das Mädchen ohne weiteres mit
         der Kutsche schicken, indem man es einer verläßlichen Person anvertraut, die zufällig
         dorthin reist. Es wird wohl immer die eine oder andere achtbare Kaufmannsfrau geben,
         die gerade nach London fährt.«
      

      Außer gegen den Überfall auf Nannys Vetter erhob Sir Thomas keine Einwände mehr, und
         nachdem man daraufhin statt dessen einen geeigneteren, wenn auch weniger preiswerten
         Treffpunkt vereinbart hatte, galt die Sache als abgemacht, und man schwelgte bereits
         in dem erhebenden Gefühl, einen solch menschenfreundlichen Plan ersonnen zu haben.
         Strenggenommen wären dazu nicht alle gleicherweise berechtigt gewesen, denn Sir Thomas
         war fest entschlossen, der wahre und beständige Wohltäter des auserkorenen Kindes
         zu sein, und Mrs. Norris hatte nicht die mindeste Absicht, sich für den Unterhalt
         desselben in irgendwelche Unkosten zu stürzen. Solange es ums Anleiten, Reden und
         Pläneschmieden ging, war sie die Nächstenliebe in Person, und niemand wußte besser
         als sie, andern Großzügigkeit zu predigen: aber ihre Liebe zum Geld stand ihrer Liebe
         zum Kommandieren in nichts nach, und sie verstand es ebensogut, ihr eigenes zu sparen,
         wie das ihrer Freunde auszugeben. Da sie einen Mann mit geringerem Einkommen geheiratet
         hatte, als sie es sich immer erträumt hatte, war ihr von Anfang an strenge Sparsamkeit
         notwendig erschienen; und was zunächst eine Vorsichtsmaßnahme gewesen war, wurde bald
         zu einer Art freiwilligem Selbstzweck, zu einem Gegenstand jenes dringenden Bemühens,
         das sich gemeinhin auf die Versorgung von Kindern richtet, die sie aber nicht hatte.
         Hätte sie eine Familie zu versorgen gehabt, so hätte Mrs. Norris ihr Geld vielleicht
         nie gespart; aber da sie keine Pflichten dieser Art hatte, konnte nichts ihrer Sparsamkeit
         Einhalt gebieten oder ihr Behagen mindern, ein Einkommen, das sie und ihr Mann ohnehin
         noch nie aufgebraucht hatten, jährlich zu vergrößern. Angesichts dieser fixen Idee,
         der keine wirkliche Zuneigung zu ihrer Schwester entgegenwirkte, konnte sie unmöglich
         auf mehr abzielen als auf die Ehre, ein so kostspieliges Werk der Nächstenliebe zu
         planen und in die Wege zu leiten, obwohl sie sich möglicherweise so wenig kannte,
         daß sie nach diesem Gespräch in der beglückenden Überzeugung ins Pfarrhaus zurückging,
         die großherzigste Schwester und Tante der Welt zu sein.
      

      Als das Thema abermals zur Sprache kam, legte sie ihre Absichten deutlicher dar; und
         mit Erstaunen hörte Sir Thomas, wie Mrs. Norris auf Lady Bertrams ruhig vorgebrachte
         Frage »Zu wem soll denn das Kind zuerst kommen, Schwester, zu euch oder zu uns?« antwortete,
         sie sei völlig außerstande, sich persönlich an der Verantwortung für das Mädchen zu
         beteiligen. Er war davon ausgegangen, daß die Kleine eine ausgesprochen willkommene
         Ergänzung für den Pfarrhaushalt sei und für eine Tante, die keine eigenen Kinder hatte,
         eine wünschenswerte Gefährtin bedeute; aber er stellte fest, daß er sich da gründlich
         getäuscht hatte. Mrs. Norris bedauerte, sagen zu müssen, daß ein Aufenthalt des Mädchens,
         zumindest unter den momentanen Umständen, überhaupt nicht in Frage käme. Der bedenkliche
         Gesundheitszustand des armen Mr. Norris lasse einen solchen Aufenthalt unmöglich erscheinen:
         er könne Kinderlärm ebensowenig ertragen, wie er fliegen könne; wenn er tatsächlich
         jemals seine Gichtbeschwerden loswerden sollte, sähe die Sache freilich anders aus:
         dann würde sie mit Freuden ihre Pflicht übernehmen und die damit verbundene Unbequemlichkeit
         nicht achten; aber gerade jetzt nehme der arme Mr. Norris jeden Augenblick ihrer Zeit
         in Anspruch, und die bloße Erwähnung einer derartigen Sache brächte ihn gewiß völlig
         durcheinander.
      

      »Dann wird sie wohl besser zu uns kommen«, sagte Lady Bertram mit größter Gelassenheit.
         Nach kurzem Schweigen fügte Sir Thomas würdevoll hinzu: »Ja, dieses Haus soll ihr
         Zuhause werden! Wir wollen versuchen, unserer Pflicht ihr gegenüber nachzukommen,
         und sie wird zumindest den Vorteil genießen, gleichaltrige Gefährten und stets eine
         Lehrerin zu haben.«
      

      »Sehr richtig«, rief Mrs. Norris, »das sind beides sehr wichtige Überlegungen; und
         es wird Miss Lee gleich sein, ob sie drei Mädchen zu unterrichten hat oder nur zwei —
         das kann keinen großen Unterschied machen. Ich wünschte nur, ich könnte mehr von Nutzen
         sein; aber Sie sehen ja, ich tue alles, was in meiner Macht steht. Ich gehöre nicht
         zu denen, die irgendwelche persönlichen Mühen scheuen; und Nanny soll sie abholen,
         wie sehr es mich auch in Ungelegenheiten bringen mag, wenn meine wichtigste Ratgeberin
         drei Tage lang weg ist. Ich nehme an, Schwester, du willst das Kind in die kleine
         weiße Dachkammer neben den alten Kinderzimmern einquartieren. Das wird der denkbar
         beste Platz für sie sein, ganz in der Nähe von Miss Lee und nicht weit weg von den
         Mädchen und nahe bei den Dienstboten, von denen ihr ja die eine beim Ankleiden helfen
         und sich um ihre Garderobe kümmern kann, denn vermutlich würdest du es nicht für angebracht
         halten, daß Ellis sie ebenso wie die anderen bedienen soll. Wirklich, ich wüßte nicht,
         wo du sie sonst unterbringen könntest.«
      

      Lady Bertram erhob keinen Einwand.

      »Ich hoffe, sie erweist sich als gutartiges Mädchen«, fuhr Mrs. Norris fort, »und
         ist sich ihres ungewöhnlichen Glücks bewußt, solche Freunde zu haben.«
      

      »Sollte sie wirklich schlecht geartet sein«, sagte Sir Thomas, »dürfen wir sie, um
         unserer eigenen Kinder willen, nicht bei uns behalten; aber es besteht kein Grund,
         ein solch großes Übel zu befürchten. Wir werden wahrscheinlich vieles an ihr entdecken,
         was wir gerne anders hätten, und müssen uns auf große Unwissenheit, eine gewisse Gewöhnlichkeit
         in ihren Ansichten und entsetzlich ungeschliffene Manieren gefaßt machen; aber diese
         Mängel lassen sich korrigieren — stellen für ihre Gefährten gewiß keine Gefahr dar.
         Wären meine Töchter jünger als sie, dann hätte ich es für sehr bedenklich gehalten, ihnen eine solche Gefährtin
         zu geben; aber wie die Dinge liegen, ist, wie ich hoffe, von diesem Umgang nichts
         für die beiden zu befürchten und für sie alles zu erhoffen.«
      

      »Genau das ist auch meine Meinung«, rief Mrs. Norris, »und das habe ich auch heute
         morgen zu meinem Mann gesagt. Das bloße Zusammensein mit ihren Cousinen, habe ich
         gesagt, wird für das Kind schon eine Art Erziehung bedeuten; selbst wenn ihr Miss
         Lee nichts beibrächte, würde sie von ihnen lernen, wie man brav und gescheit wird.«
      

      »Ich will nur hoffen, daß sie meinen armen Mops nicht quält«, sagte Lady Bertram,
         »ich habe eben erst Julia dazu gebracht, daß sie ihn in Ruhe läßt.«
      

      »Es wird für uns einige Schwierigkeiten geben, Mrs. Norris«, bemerkte Sir Thomas,
         »was den Unterschied betrifft, den man zwischen den Mädchen füglich wird machen müssen,
         wenn sie zusammen aufwachsen: wie man in den Köpfen meiner Töchter das Bewußtsein wachhält, wer sie sind, ohne ihnen dadurch Veranlassung zu geben,
         zu gering von ihrer Cousine zu denken; und wie man diese, ohne sie allzu sehr zu entmutigen,
         daran erinnert, daß sie keine Miss Bertram ist. Ich würde mir wünschen, daß sie sehr
         gute Freundinnen werden, und möchte unter keinen Umständen bei meinen Mädchen die
         geringste Überheblichkeit gegenüber ihrer Verwandten billigen; und dennoch können
         sie nicht gleichgestellt sein. Was Rang, Vermögen, Privilegien und Erwartungen angeht,
         werden sie sich immer voneinander unterscheiden. Das ist ein überaus heikler Punkt,
         und Sie müssen uns in unseren Bemühungen unterstützen, genau die richtige Art des
         Umgangs herauszufinden.«
      

      Mrs. Norris stand ganz zu seinen Diensten; und obwohl sie völlig mit ihm übereinstimmte,
         daß es sich dabei um ein äußerst schwieriges Problem handle, machte sie ihm Mut zu
         der Hoffnung, daß sie es mit vereinten Kräften leicht bewältigen könnten. 
      

      Man darf wohl ohne weiteres glauben, daß Mrs. Norris nicht vergeblich an ihre Schwester
         schrieb. Mrs. Price schien ziemlich überrascht zu sein, daß ausgerechnet ein Mädchen
         ausersehen sein sollte, wo sie doch so viele hübsche Jungen hatte, nahm aber das Angebot
         voll Dankbarkeit an, wobei sie ihnen versicherte, daß ihre Tochter ein sehr wohlgeratenes,
         gutartiges Mädchen sei, und ihrer Zuversicht Ausdruck verlieh, daß sie niemals Anlaß
         haben würden, sie wieder wegzuschicken. Sie schilderte sie außerdem als ein etwas
         zartes und schwächliches Wesen, erhoffte sich jedoch, daß ihr eine Luftveränderung
         ganz entschieden guttun werde. Arme Frau! Wahrscheinlich dachte sie dabei, eine Luftveränderung
         würde vielen ihrer Kinder guttun.
      

   
      
         Zweites Kapitel
         

      

      Das kleine Mädchen brachte die lange Reise wohlbehalten hinter sich und wurde in Northampton
         von Mrs. Norris abgeholt, die sich auf diese Weise der Ehre erfreute, sie als erste
         willkommen zu heißen, und die bedeutsame Aufgabe, sie zu den anderen zu bringen und
         deren Wohlwollen zu empfehlen, weidlich genoß.
      

      Fanny Price war damals gerade zehn Jahre alt, und wenn auch ihre äußere Erscheinung
         auf den ersten Blick nicht besonders anziehend sein mochte, so hatte sie doch zumindest
         nichts an sich, was ihre Verwandten abgestoßen hätte. Sie war klein für ihr Alter
         ohne jene für dieses Alter typische frische Gesichtsfarbe, und auch sonst fehlte es
         ihr an irgendwie auffallenden Schönheitsmerkmalen; sie war über alle Maßen ängstlich
         und scheu und schreckte vor jeder Art von Aufmerksamkeit zurück, die man ihr widmete;
         doch ihr Auftreten, wenn auch etwas unbeholfen, hatte nichts Ungehobeltes; ihre Stimme
         war sanft, und beim Sprechen wirkte ihr Gesicht hübsch. Sir Thomas und Lady Bertram
         nahmen sie sehr freundlich auf, und da Sir Thomas sah, wie sehr sie Ermunterung brauchte,
         bemühte er sich, ganz besonders entgegenkommend zu sein; aber dabei hatte er gegen
         sein steifes, würdevolles Gebaren anzukämpfen — und so wurde Lady Bertram, ohne sich
         auch nur halb soviel Mühe zu geben und indem sie nur ein Wort sprach, wo er zehn verlor,
         allein dank ihres gutmütigen Lächelns sogleich die weniger furchteinflößende Persönlichkeit
         von beiden.
      

      Die jungen Leute waren alle zu Hause und trugen ihren Teil zu der Vorstellungszeremonie
         bestens bei, mit viel guter Laune und ohne jede Verlegenheit, zumindest was die Söhne
         betraf, die sechzehn und siebzehn Jahre alt und groß für ihr Alter waren und ihrer
         kleinen Cousine schon wie erwachsene Männer vorkamen. Die beiden Mädchen zeigten sich
         weniger unbefangen, weil sie jünger waren und mehr Respekt vor ihrem Vater hatten,
         der sich ungeschickterweise bei dieser Gelegenheit besonders mit ihnen beschäftigte.
         Aber sie waren zu sehr an gesellschaftlichen Umgang und Lob gewöhnt, als daß sie etwas
         wie natürliche Schüchternheit an sich gehabt hätten, und da ihr Selbstvertrauen wuchs
         angesichts der Tatsache, daß ihre Cousine gar keins hatte, waren sie bald imstande,
         mit unbekümmerter Gleichgültigkeit deren Gesicht und Sommerkleid einer eingehenden
         Musterung zu unterziehen.
      

      Die Bertrams waren eine bemerkenswert elegante Familie, die Söhne sahen ausgesprochen
         gut aus, die Mädchen waren ganz eindeutig hübsch, und alle waren sie gutgewachsen
         und für ihr Alter gut entwickelt, woraus sich ein ebenso auffallender Unterschied
         in der äußeren Erscheinung der Cousinen ergab, wie ihn die unterschiedliche Erziehung
         in ihrem Auftreten bewirkt hatte; und niemand wäre auf die Idee gekommen, daß die
         Mädchen in Wirklichkeit fast gleichaltrig waren. Tatsächlich lagen zwischen der Jüngsten
         und Fanny lediglich zwei Jahre. Julia Bertram war erst zwölf und Maria nur ein Jahr
         älter. Der kleine Gast fühlte sich währenddessen todunglücklich. Da sie vor allen
         Anwesenden Angst hatte, sich ihrer selbst schämte und sich nach ihrem Zuhause zurücksehnte,
         das sie gerade verlassen hatte, wußte sie gar nicht, wo sie hinschauen sollte, und
         brachte kaum ein vernehmliches Wort heraus, ohne zu weinen. Auf dem gesamten Weg von
         Northampton nach Mansfield hatte Mrs. Norris auf sie eingeredet, was für ein Glückspilz
         sie sei und wie außerordentlich dankbar und wohlerzogen sie sich billigerweise deswegen
         erweisen müsse, und so fühlte sie sich noch unglücklicher bei dem Gedanken, wie schändlich
         es von ihr sei, daß sie unglücklich war. Auch die Müdigkeit nach einer so langen Reise
         machte ihr bald schlimm zu schaffen. Vergeblich waren die Gesten gutgemeinter Leutseligkeit
         von seiten Sir Thomas' und all die eilfertigen Prophezeiungen Mrs. Norris', sie werde
         gewiß ein artiges Mädchen sein; vergeblich lächelte Lady Bertram sie an und ließ sie
         neben sich und dem Mops auf dem Sofa Platz nehmen, und selbst der Anblick einer Stachelbeertorte
         vermochte sie nicht zu trösten. Sie konnte kaum zwei Bissen hinunterschlucken, ehe
         sie von ihren Tränen am Weiteressen gehindert wurde, und da der Schlaf es noch am
         besten mit ihr zu meinen schien, brachte man sie zu Bett, damit sie ihren Kummer ausschlafe.
      

      »Das ist kein sehr vielversprechender Anfang«, sagte Mrs. Norris, als Fanny das Zimmer
         verlassen hatte. »Nach all dem, was ich ihr auf der Fahrt hierher gesagt habe, dachte
         ich, sie würde sich besser benehmen; ich sagte ihr, wieviel davon abhängen könnte,
         gleich zu Beginn einen guten Eindruck zu machen. Ich will nur hoffen, daß sie nicht
         so ein kleiner Trotzkopf ist — ihre arme Mutter jedenfalls hat eine gehörige Portion
         Trotz; aber bei einem solchen Kind müssen wir wohl Nachsicht walten lassen — und ich
         weiß auch nicht, ob ihr Bedauern darüber, daß sie von daheim wegmußte, wirklich gegen
         sie spricht, denn bei all seinen Mängeln war es eben doch ihr Zuhause, und sie kann wohl noch nicht begreifen, wie sehr sie sich
         verbessert hat; aber irgendwo hat alles seine Grenzen.«
      

      Es erforderte jedoch mehr Zeit, als Mrs. Norris zuzugestehen bereit war, bis sich
         Fanny mit all dem Neuen in Mansfield Park und der Trennung von den Menschen, an die
         sie gewöhnt gewesen war, abfand. Ihre Empfindungen waren bitter, und die anderen verstanden
         sie zu wenig, um wirklich Anteil zu nehmen. Niemand wollte ihr weh tun, aber niemand
         gab sich besondere Mühe, ihr Trost zu spenden.
      

      Der unterrichtsfreie Tag, der den Misses Bertram tags darauf gewährt wurde, damit
         sie Zeit hatten, mit ihrer kleinen Cousine bekannt zu werden und sie zu unterhalten,
         stellte keine engere Gemeinschaft her. Sie konnten gar nicht anders, als sie von oben
         herab zu betrachten, als sie herausfanden, daß sie nur zwei Schärpen besaß und nie
         Französisch gelernt hatte; und als sie merkten, daß sie von dem Duett, das sie ihr
         gütigerweise vorspielten, wenig beeindruckt war, wußten sie nichts Besseres zu tun,
         als ihr großzügig ein paar von den Spielsachen zu schenken, die sie am wenigsten schätzten,
         und sie sich selbst zu überlassen, während sie sich ihrer momentanen Lieblingsbeschäftigung
         hingaben, nämlich künstliche Blumen zu basteln oder Goldpapier zu verschwenden.
      

      Ob nun Fanny in der Nähe ihrer Cousinen oder fern von ihnen war, ob im Schulzimmer,
         im Salon oder im Staudengarten, überall fühlte sie sich gleichermaßen verloren, da
         sie an jeder Person und an jedem Ort etwas fand, was ihr angst machte. Lady Bertrams
         Schweigen entmutigte sie, Sir Thomas' ernste Blicke schüchterten sie ein, und Mrs.
         Norris' Ermahnungen brachten sie gänzlich aus der Fassung. Ihre älteren Vettern kränkten
         sie durch ihre Bemerkungen über ihre Körpergröße und brachten sie in Verlegenheit,
         indem sie auf ihre Schüchternheit anspielten; Miss Lee wunderte sich über ihre Unwissenheit,
         und die Dienstmädchen machten sich über ihre Kleidung lustig; und wenn zu all diesem
         Kummer noch der Gedanke an ihre Brüder und Schwestern hinzutrat, denen sie als Spielgefährtin,
         Lehrerin und Kindermädchen immer so wichtig gewesen war, dann war die Verzweiflung,
         die ihr kleines Herz verzagen ließ, wirklich groß.
      

      Die Pracht des Hauses erstaunte sie, vermochte sie aber nicht zu trösten. Die Zimmer
         waren zu groß, als daß sie sich zwanglos darin hätte bewegen können; was immer sie
         auch anfaßte, fürchtete sie zu beschädigen, und so schlich sie in ständiger Angst
         vor irgend etwas umher und zog sich oft in ihre Kammer zurück, um dort zu weinen;
         und das kleine Mädchen, von dem man abends im Salon, wenn es diesen verlassen hatte,
         sagte, es sei sich nun erfreulicherweise seines unerhörten Glücks bewußt geworden,
         beschloß seinen täglichen Kummer, indem es sich in den Schlaf weinte. Eine Woche war
         so vergangen, ohne daß Fanny in ihrer stillen, teilnahmslosen Art den geringsten Verdacht
         hätte aufkommen lassen, als sie eines Morgens von ihrem Vetter Edmund, dem jüngeren
         der beiden Söhne, weinend auf der Dachbodentreppe sitzend gefunden wurde.
      

      »Meine liebe kleine Cousine«, sagte er mit der ganzen Liebenswürdigkeit eines noblen
         Charakters, »was ist denn los?« Und als er sich zu ihr setzte, hatte er große Mühe,
         ihr Schamgefühl zu überwinden, so überrascht worden zu sein, und sie zu überreden,
         offen mit ihm zu sprechen. Sei sie krank? Oder sei irgend jemand böse mit ihr? Oder
         habe sie sich mit Maria und Julia gezankt? Oder zerbreche sie sich über irgendeine
         Aufgabe im Unterricht den Kopf, die er ihr erklären könne? Kurzum, brauche sie irgend
         etwas, was er ihr möglicherweise beschaffen oder für sie tun könne? Eine ganze Weile
         lang war nichts weiter aus ihr herauszubekommen als »Nein, nein — wirklich nicht —
         danke, nein«; aber er ließ nicht locker, und kaum war er auf ihr eigenes Zuhause zu
         sprechen gekommen, da verriet ihm ihr heftiger werdendes Schluchzen, wo der Kummer
         lag.
      

      Er versuchte, sie zu trösten.

      »Du bist betrübt, weil du deine Mama verlassen hast, meine liebe kleine Fanny«, sagte
         er. »Was zeigt, daß du ein sehr liebes Mädchen bist; aber du darfst nicht vergessen,
         daß du dich unter Verwandten und Freunden befindest, die dich alle liebhaben und glücklich
         machen möchten. Laß uns im Park spazierengehen, und dann erzählst du mir alles über
         deine Geschwister.«
      

      Als er das Thema weiterverfolgte, fand er heraus, daß ihr einer von ihren Geschwistern,
         so lieb sie ihr auch alle waren, mehr als die anderen im Kopf herumging. Es war William,
         von dem sie am meisten sprach und nach dem sie sich am meisten sehnte. William, der
         Älteste, ein Jahr älter als sie, ihr ständiger Gefährte und Freund und in allen Kümmernissen
         ihr Fürsprecher bei ihrer Mutter (deren Liebling er war). William habe nicht gewollt,
         daß sie weggehe — er habe ihr gesagt, daß er sie wirklich sehr vermissen werde. »Aber
         William wird dir ganz bestimmt schreiben.« Ja, das habe er versprochen, aber er habe
         ihr gesagt, daß sie zuerst schreiben solle. »Und wann willst du es tun?« Sie ließ den Kopf hängen und
         antwortete zögernd, sie wisse es nicht, sie habe ja kein Briefpapier.
      

      »Wenn das dein ganzes Problem ist, will ich dir Papier und alles andere Schreibmaterial
         beschaffen, und du kannst deinen Brief schreiben, wann immer du willst. Würde es dich
         glücklich machen, an William zu schreiben?«
      

      »Ja, sehr.«

      »Dann wollen wir es gleich tun. Komm mit mir ins Frühstückszimmer, dort werden wir
         alles finden und haben das Zimmer sicherlich für uns allein.«
      

      »Aber, Vetter, wird denn der Brief auch abgeschickt werden?«

      »Ja, verlaß dich auf mich, er wird mit den anderen Briefen abgeschickt, und da ihn
         dein Onkel frankieren wird, kostet er William überhaupt nichts.«
      

      »Mein Onkel!« wiederholte Fanny und blickte erschrocken drein.

      »Ja, wenn du den Brief geschrieben hast, will ich ihn zu meinem Vater bringen, damit
         er ihn frankiert.«
      

      Fanny hielt dies zwar für ein kühnes Unterfangen, leistete aber keinen weiteren Widerstand;
         und so gingen sie zusammen ins Frühstückszimmer, wo Edmund ihr das Briefpapier zurechtlegte
         und ihr die Linien zog, so hilfsbereit, als sei er ihr eigener Bruder, aber wahrscheinlich
         mit größerer Präzision. Während sie schrieb, saß er die ganze Zeit bei ihr, um ihr
         mit seinem Federmesser oder seiner Orthographie beizustehen, da beides vonnöten war;
         und zu all diesen Gefälligkeiten, die sie sehr tief empfand, fügte er noch eine freundschaftliche
         Geste gegenüber ihrem Bruder hinzu, die sie mehr als alles übrige entzückte. Eigenhändig
         setzte er liebe Grüße an seinen Vetter auf den Brief und schickte ihm unter dem Siegellack
         eine halbe Guinee. Fanny war davon so angetan, daß sie sich außerstande fühlte, ihre
         Gefühle auszudrücken; aber ihr Gesichtsausdruck und ein paar aufrichtige Worte gaben
         ihm ihre Dankbarkeit und Freude deutlich zu erkennen, und ihr Vetter begann, Interesse
         an ihr zu finden. Er redete noch länger mit ihr, und aus allem, was sie sagte, gewann
         er die Überzeugung, daß sie ein mitleidiges Herz und ein starkes Bedürfnis, recht
         zu handeln, hatte; und er sah nun ein, daß sie auch in Zukunft großer Zuwendung bedurfte,
         weil sie sich ihrer Situation so bewußt und weil sie so schüchtern war. Er hatte ihr
         zwar nie wissentlich eine Kränkung zugefügt, aber er empfand nun, daß sie mehr unmittelbare
         Aufmerksamkeit brauchte; und in dieser Absicht bemühte er sich als erstes, ihre Angst
         vor ihnen allen zu zerstreuen, und gab ihr insbesondere eine Menge guter Ratschläge,
         wie sie mit Maria und Julia spielen und so fröhlich wie möglich sein sollte.
      

      Von diesem Tag an fühlte sich Fanny wohler. Sie spürte, daß sie einen Freund hatte,
         und die gütige Art ihres Vetters machte sie auch den anderen gegenüber umgänglicher.
         Der Ort verlor für sie an Fremdheit und die Menschen an Bedrohlichkeit, und wenn auch
         einige darunter waren, die sie nach wie vor fürchtete, so lernte sie doch zumindest
         allmählich deren Eigenarten zu verstehen und sich ihnen, so gut es ging, anzupassen.
         Das zuweilen etwas Ungeschliffene und Unbeholfene in ihrem Benehmen, das den Seelenfrieden
         der anderen — und nicht zuletzt ihren eigenen — anfangs arg beeinträchtigt hatte,
         legte sich notwendigerweise, und sie hatte keine so große Angst mehr, vor ihren Onkel
         zu treten, und auch die Stimme ihrer Tante Norris ließ sie nicht mehr allzusehr zusammenzucken.
         Gelegentlich fanden ihre Cousinen sie als Spielgefährtin akzeptabel. Wenn sie auch
         auf Grund ihrer Unterlegenheit an Jahren und Kraft als ständige Gefährtin für sie
         nicht in Frage kam, so war ihnen doch bisweilen für gewisse Spiele und Unternehmungen
         eine dritte Person recht nützlich, zumal wenn diese ein verbindliches und nachgiebiges
         Naturell hatte; und wenn ihre Tante sie über Fannys Fehler ausfragte oder ihnen ihr
         Bruder nahelegte, daß sie eine freundliche Behandlung verdiene, mußten sie wohl oder
         übel zugeben, daß »Fanny ganz lieb sei«.
      

      Edmund selbst war von unwandelbarer Liebenswürdigkeit, und von seiten Toms hatte sie
         nichts Schlimmeres zu erdulden als jene Art von Späßen, wie sie ein junger Mann von
         siebzehn gegenüber einem Kind von zehn stets für angebracht halten wird. Er war gerade
         dabei, seine ersten Schritte ins Leben zu tun, voller Elan und mit dem Hang eines
         Erstgeborenen zur Großzügigkeit, der meint, nur zur Verschwendung und zum Vergnügen
         geboren zu sein. Seine Freundlichkeit gegenüber der kleinen Cousine entsprach seiner
         Stellung und seinen Rechten; er schenkte ihr ein paar recht hübsche Sachen und machte
         sich über sie lustig.
      

      Da sich ihr Äußeres und ihre Stimmung vorteilhaft entwickelten, empfanden Sir Thomas
         und Mrs. Norris größere Befriedigung über ihren wohltätigen Plan; und beide kamen
         ziemlich bald darin überein, daß Fanny zwar keineswegs ein gescheites, doch ein folgsames
         Kind sei und ihnen wahrscheinlich nur wenig Schwierigkeiten machen werde. Mit dieser
         geringen Meinung von ihren Fähigkeiten standen sie indessen nicht allein da. Fanny konnte lesen, handarbeiten und schreiben, aber mehr
         hatte sie nicht gelernt; und da ihre Cousinen feststellten, daß sie vieles nicht wußte,
         was ihnen schon seit langem geläufig war, hielten sie sie für ungeheuer dumm und brachten
         in den ersten zwei oder drei Wochen ständig neue Berichte davon in den Salon: »Liebe
         Mama, stell dir vor, meine Cousine kriegt die Landkarte von Europa nicht zusammen —
         oder meine Cousine kann die wichtigsten Flüsse von Rußland nicht hersagen — oder sie
         hat nie von Kleinasien gehört — oder sie kennt nicht den Unterschied zwischen Aquarell
         und Pastell! — Wie merkwürdig! Hast du schon je etwas so Dummes gehört?«
      

      »Mein Kind«, erwiderte dann wohl ihre rücksichtsvolle Tante, »das ist schlimm, aber
         du darfst nicht erwarten, daß jeder so schnell lernt wie ihr.«
      

      »Aber, Tante, sie ist wirklich sehr dumm! — Denk nur, gestern abend fragten wir sie,
         welchen Weg sie nach Irland nehmen würde, und sie sagte, sie würde zur Insel Wight
         übersetzen. Sie denkt an nichts anderes als an die Insel Wight, und sie nennt sie
         die Insel, als ob es auf der Welt sonst keine Insel gäbe. Ich hätte mich bestimmt geschämt,
         wenn ich nicht mehr gewußt hätte, lange bevor ich so alt war wie sie. Ich kann mich
         gar nicht an die Zeit erinnern, da wußte ich schon eine ganze Menge, wovon sie jetzt
         noch keine blasse Ahnung hat. Wie lange ist es her, Tante, daß wir immer die chronologische
         Reihenfolge der englischen Könige mit den Jahreszahlen ihrer Thronbesteigung und den
         wichtigsten Ereignissen in ihrer Regierungszeit wiederholt haben!«
      

      »Ja«, fügte die andere hinzu, »und die der römischen Kaiser bis zurück zu Severus
         und außerdem eine ganze Menge heidnische Mythologie und alle Metalle, Halbmetalle,
         Planeten und berühmten Philosophen.«
      

      »Das stimmt schon, meine Lieben, aber ihr seid eben mit einem wunderbaren Gedächtnis
         gesegnet, und eure arme Cousine hat vermutlich überhaupt keins. Beim Gedächtnis wie
         bei allen anderen Dingen auch gibt es enorme Unterschiede, und ihr müßt deshalb mit
         eurer Cousine nachsichtig sein und wegen ihrer Unzulänglichkeiten Mitleid mit ihr
         haben. Und vergeßt nicht: Auch wenn ihr noch so weit voraus und gescheit seid, solltet
         ihr doch stets bescheiden sein, denn bei all eurem Wissen gibt es für euch immer noch
         eine ganze Menge zu lernen.«
      

      »Ja, ich weiß, bis ich siebzehn bin. Aber ich muß dir noch etwas von Fanny erzählen,
         etwas ganz Komisches und Dummes. Denk dir nur, sie will weder Klavierspielen noch
         Zeichnen lernen.« 
      

      »Das ist in der Tat sehr dumm, mein Kind, und offenbart einen großen Mangel an Begabung
         und Eifer. Aber alles in allem betrachtet, weiß ich gar nicht, ob es nicht gut so
         ist, denn obwohl ihr wißt (und zwar durch mich), daß euer Papa und eure Mama so gütig
         sind, sie mit euch zusammen aufwachsen zu lassen, ist es nun wirklich nicht nötig,
         daß sie so gebildet ist wie ihr; — im Gegenteil, es ist weit wünschenswerter, daß
         ein Unterschied zwischen euch besteht.« ‌
      

      Mit solchen Ratschlägen trug Mrs. Norris zur geistigen Bildung ihrer Nichten bei;
         und es ist daher nicht besonders verwunderlich, daß es ihnen bei all ihren vielversprechenden
         Talenten und ihrer frühzeitigen Bildung an den viel selteneren Fähigkeiten der Selbsterkenntnis,
         Hochherzigkeit und Demut gänzlich mangelte. Alles wurde ihnen bewundernswert beigebracht,
         nur keine Herzensbildung. Sir Thomas wußte nicht, woran es fehlte, weil er trotz aller
         väterlichen Besorgtheit nach außen hin kein liebevoller Vater war und durch seine
         zurückhaltende Art jeden Gefühlsausbruch seiner Kinder in seiner Gegenwart unterdrückte.
      

      Lady Bertram schenkte der Erziehung ihrer Töchter nicht die geringste Aufmerksamkeit.
         Sie hatte keine Zeit, sich um solche Dige zu kümmern. Sie war eine Frau, die ihre
         Tage damit verbrachte, hübsch angezogen auf dem Sofa zu sitzen, sich mit irgendeiner
         langwierigen, weder besonders nützlichen noch besonders schönen Handarbeit zu beschäftigen
         und mehr an ihren Mops als an ihre Kinder zu denken, an die letzteren aber mit großer
         Nachsicht, solange sie sich dadurch nicht gestört fühlte, wobei sie sich in allen
         wichtigen Angelegenheiten von Sir Thomas und in den geringfügigeren Belangen von ihrer
         Schwester leiten ließ. Selbst wenn sie mehr Muße gehabt hätte, sich mit ihren Mädchen
         zu beschäftigen, hätte sie das wahrscheinlich für unnötig gehalten, denn sie befanden
         sich ja in der Obhut einer Gouvernante, hatten ordentliche Lehrer, und es konnte ihnen
         also an nichts mangeln. Zu Fannys Begriffsstutzigkeit beim Lernen wußte sie nur zu
         sagen, daß das sehr bedauerlich sei, aber manche Leute seien nun einmal dumm und Fanny
         müsse sich mehr Mühe geben und sie habe keine Ahnung, was sonst noch zu tun sei, und
         abgesehen von ihrer Dumpfheit, das müsse sie schon sagen, könne sie an dem armen kleinen
         Ding nichts Unrechtes entdecken — sie finde, daß sie recht geschickt und flink sei,
         wenn sie für sie etwas ausrichten oder ihr etwas holen solle, was sie gerade brauche.
      

      Trotz all der Unwissenheit und Schüchternheit, die man an ihr auszusetzen hatte, lebte
         sich Fanny in Mansfield Park ein, und da sie lernte, einen großen Teil ihrer Anhänglichkeit
         an ihr früheres Zuhause auf diesen Ort zu übertragen, wuchs sie dort unter ihren Cousinen
         und Vettern keineswegs unglücklich auf. Maria und Julia waren im Grunde nicht wirklich
         boshaft, und obwohl Fanny durch die Behandlung, die sie von ihnen erfuhr, oft gedemütigt
         wurde, erachtete sie ihre eigenen Ansprüche als zu gering, um sich dadurch verletzt
         zu fühlen.
      

      Etwa um die Zeit, da Fanny in die Familie kam, gab Lady Bertram infolge einer kleinen
         Unpäßlichkeit und einer großen Portion Trägheit das Haus in London auf, das sie sonst
         alljährlich im Frühjahr zu beziehen pflegte. Sie blieb ganz auf dem Lande und ließ
         somit Sir Thomas in der Stadt zurück, damit er seinen Pflichten im Parlament nachkomme,
         ohne Rücksicht darauf, ob sein Wohlbefinden durch ihre Abwesenheit eine Steigerung
         oder eine Beeinträchtigung erfuhr. Auf dem Lande schulten daher die Misses Bertram
         weiter ihr Gedächtnis, übten Duette und wurden immer größer und fraulicher; und ihr
         Vater sah, daß sie sich, was ihr Äußeres, ihr Auftreten und ihre Bildung betraf, ganz
         seinen Wünschen gemäß entwickelten. Sein ältester Sohn war leichtsinnig und verschwenderisch
         und hatte ihm schon viel Kummer bereitet; aber seine anderen Kinder versprachen ihm
         nur Gutes. Seine Töchter, so fand er, würden dem Namen Bertram, solange sie ihn trügen,
         ganz gewiß neuen Glanz verleihen und, wenn sie ihn ablegten, die schon bestehenden
         angesehenen gesellschaftlichen Verbindungen erweitern; und Edmunds Charakter, sein
         ausgeprägter gesunder Menschenverstand und seine aufrechte Gesinnung berechtigten
         ihn selbst und alle seine Familienangehörigen zu den hochgespanntesten Erwartungen
         im Hinblick auf ein nützliches, ehrenvolles und glückliches Leben. Er sollte Geistlicher
         werden.
      

      Bei aller Sorge und Zufriedenheit, die ihm seine eigenen Kinder bereiteten, vergaß
         Sir Thomas nicht, alles ihm Mögliche für Mrs. Price' Kinder zu tun; so unterstützte
         er sie großzügig bei der Erziehung und Lenkung ihrer Söhne, als diese alt genug waren,
         einen bestimmten Beruf zu ergreifen; und obwohl Fanny fast völlig von ihrer Familie
         getrennt war, empfand sie aufrichtige Freude, wenn sie von irgendeiner wohltätigen
         Handlung ihnen gegenüber oder überhaupt von irgend etwas erfuhr, was deren Lage oder
         Lebensführung zu verbessern versprach. Einmal, aber wirklich auch nur ein einziges
         Mal im Laufe vieler Jahre, hatte sie das Glück, mit William zusammenzusein. Von den
         restlichen Familienmitgliedern bekam sie niemanden zu Gesicht; niemand schien anzunehmen,
         daß sie je wieder zu ihnen zurückkäme, und sei es auch nur zu Besuch, niemand zu Hause
         schien sie zu vermissen; aber William, der, bald nachdem sie weggegangen war, beschlossen
         hatte, Seemann zu werden, wurde eingeladen, eine Woche bei seiner Schwester in Northamptonshire
         zu verbringen, bevor er in See stach. Man kann sich ihre lebhafte Wiedersehensfreude,
         ihr köstliches Entzücken, beieinander zu sein, ihre Stunden unbeschwerter Fröhlichkeit
         und ihre Augenblicke ernsthafter Unterhaltung wohl leicht vorstellen und ebenso die
         hoffnungsfrohe Stimmung des Jungen bis zuletzt und den tiefen Schmerz des Mädchens,
         als er sie verließ. Glücklicherweise fiel der Besuch in die Weihnachtsferien, so daß
         sie sich von seiten ihres Vetters Edmund unmittelbaren Trost versprechen konnte; und
         er erzählte ihr so reizende Dinge darüber, was William infolge seines Berufs später
         tun und was aus ihm werden würde, daß sie nach und nach zugeben mußte, die Trennung
         habe vielleicht doch ihr Gutes. Edmunds Freundschaft blieb ihr stets erhalten: als
         er Eton verließ, um nach Oxford zu gehen, änderte das nichts an seiner freundlichen
         Haltung ihr gegenüber, ja es bot ihm sogar häufiger die Gelegenheit, sie unter Beweis
         zu stellen. Ohne zu erkennen zu geben, daß er mehr für sie tat als die anderen, und
         ohne Scheu, zu viel zu tun, lagen ihm stets ihre Bedürfnisse am Herzen. Voller Rücksicht
         auf ihre Empfindungen versuchte er, ihre guten Eigenschaften ins rechte Licht zu rücken
         und ihre Schüchternheit zu überwinden, die verhinderte, daß sie klarer zutage traten,
         und beriet, tröstete und ermutigte sie.
      

      Da alle anderen sie zurücksetzten, konnte seine Unterstützung allein sie nicht voranbringen,
         aber seine Aufmerksamkeiten waren auch sonst für ihre geistige Entwicklung und die
         damit einhergehenden Freuden von größter Bedeutung. Er wußte, daß sie klug war, über
         eine schnelle Auffassungsgabe ebenso wie über gesunden Menschenverstand verfügte und
         eine Vorliebe fürs Lesen besaß, die für sich genommen bereits eine Art von Erziehung
         ausmachte, wenn sie entsprechend gelenkt wurde. Miss Lee lehrte sie Französisch und
         hörte sie das tägliche Pensum in Geschichte ab; er jedoch empfahl ihr die Bücher,
         die ihre Mußestunden verzauberten, er förderte ihren Geschmack und schärfte ihr Urteilsvermögen;
         er machte ihre Lektüre erst richtig sinnvoll, indem er mit ihr über das Gelesene sprach,
         und erhöhte den Reiz desselben durch sein wohlüberlegtes Lob. Zum Dank dafür liebte
         sie ihn mehr als irgend jemanden sonst auf der Welt — außer William; ihr Herz war
         zwischen beiden geteilt.
      

   
      
         Drittes Kapitel
         

      

      Das erste Ereignis von einiger Bedeutung in der Familie war der Tod von Mr. Norris,
         der eintrat, als Fanny ungefähr fünfzehn Jahre alt war, und notwendigerweise Veränderungen
         und Neuerungen mit sich brachte. Nachdem Mrs. Norris das Pfarrhaus aufgegeben hatte,
         zog sie zuerst nach Mansfield Park und danach in ein kleines Haus, das Sir Thomas
         im Dorf besaß; und sie tröstete sich über den Verlust ihres Ehemannes mit der Erwägung
         hinweg, daß sie auch recht gut ohne ihn auskommen könne, und über die Verminderung
         ihres Einkommens mit der offenkundigen Notwendigkeit, noch sparsamer zu wirtschaften.
      

      Die Pfarrei sollte in Zukunft Edmund bekommen, und wäre sein Onkel ein paar Jahre
         früher gestorben, hätte man sie ordnungsgemäß so lange einem Freund übertragen, bis
         er alt genug gewesen wäre, um ordiniert zu werden. Doch Toms Verschwendungssucht hatte
         vor jenem Ereignis ein solches Maß erreicht, daß über die Nachfolge anders verfügt
         werden und der jüngere Bruder helfen mußte, für die Vergnügungen des älteren aufzukommen.
         Eigentlich gab es noch eine andere Pfarrei, die für Edward freigehalten wurde; aber
         obwohl dieser Umstand die Vereinbarung für Sir Thomas' Gewissen etwas erträglicher
         machte, mußte er sie doch unweigerlich als einen Akt der Ungerechtigkeit empfinden,
         und er versuchte ernsthaft, seinen Ältesten zu derselben Überzeugung zu bringen, in
         der Hoffnung, damit eine bessere Wirkung zu erzielen als mit seinen bisherigen Worten
         und Taten.
      

      »Ich schäme mich für dich, Tom«, sagte er in seiner würdevollsten Art und Weise, »ich
         schäme mich wegen dieses Auswegs, den ich gezwungen bin einzuschlagen, und ich hoffe,
         daß ich bei dieser Gelegenheit deine Gefühle als Bruder wachrufen kann. Du hast Edmund
         für zehn, zwanzig, dreißig Jahre, ja möglicherweise für sein Leben um mehr als die
         Hälfte des ihm eigentlich bestimmten Einkommens gebracht. Vielleicht steht es später
         einmal in meiner oder, was ich hoffen will, in deiner Macht, ihm ein besseres Ehrenamt
         zu verschaffen; aber es darf nicht vergessen werden, daß jede Unterstützung dieser
         Art sich durchaus im Rahmen seiner natürlichen Ansprüche an uns bewegen würde und
         in der Tat nichts dem sicheren Vorteil gleichkommen kann, dem er jetzt auf Grund deiner
         drängenden Schulden entsagen muß.«
      

      Tom hörte mit einiger Beschämung und Reue zu, aber nachdem er so schnell wie möglich
         die Flucht ergriffen hatte, konnte er wenig später mit unbekümmertem Egoismus darüber
         nachdenken, daß er erstens nicht halb soviel Schulden wie einige seiner Freunde habe,
         zweitens sein Vater die Sache entsetzlich aufgebauscht hatte und drittens der zukünftige
         Inhaber der Pfarrstelle, wer es auch sein mochte, aller Wahrscheinlichkeit nach sehr
         bald sterben würde.
      

      Nach Mr. Norris' Tod wurde ein gewisser Dr. Grant zum Nachfolger ernannt, der infolgedessen
         nach Mansfield zog und, da er sich als gesunder Mann von fünfundvierzig erwies, höchstwahrscheinlich
         Mr. Bertrams Rechnung durchkreuzen würde. Aber nein, er sei ein stiernackiger, zum
         Schlagfluß neigender Bursche und werde, wenn man ihn gut füttere, bald abkratzen.
      

      Er hatte eine etwa fünfzehn Jahre jüngere Frau, aber keine Kinder, und ihrem Einzug
         in die Nachbarschaft eilte der übliche Ruf voraus, sie seien sehr ehrenwerte, umgängliche
         Leute.
      

      Nun war der Zeitpunkt gekommen, da Sir Thomas erwartete, seine Schwägerin würde ihren
         Anteil an ihrer gemeinsamen Nichte geltend machen, schienen doch die Veränderung in
         Mrs. Norris' Lebensumständen und die Tatsache, daß Fanny nunmehr erwachsener war,
         alle früheren Einwände gegen ein Zusammenleben der beiden nicht nur auszuräumen, sondern
         ein solches sogar höchst wünschenswert zu machen; und da sich seine eigenen Vermögensverhältnisse,
         außer durch die Verschwendung seines ältesten Sohnes, infolge einiger in jüngster
         Zeit erlittener Verluste auf seinen westindischen Besitzungen gegenüber früher verschlechtert
         hatten, wäre es ihm nicht ungelegen gekommen, von den Kosten für ihren Unterhalt und
         der Verpflichtung für ihre zukünftige Versorgung entlastet zu werden. In der festen
         Überzeugung, daß dieser Schritt getan werden müsse, erwähnte er die Wahrscheinlichkeit
         desselben eines Tages gegenüber seiner Frau; und da Lady Bertram dieses Thema zufällig
         zum erstenmal wieder einfiel, als Fanny zugegen war, bemerkte sie ruhig zu ihr: »So
         wirst du uns denn verlassen, Fanny, und bei meiner Schwester leben. Was sagst du dazu?«
      

      Fanny war zu überrascht, um mehr zu sagen, als die Worte ihrer Tante zu wiederholen:
         »Euch verlassen?«
      

      »Ja, mein Kind, warum erstaunt dich das so? Du bist nun fünf Jahre bei uns, und meine
         Schwester hatte immer vorgehabt, dich zu sich zu nehmen, wenn Mr. Norris einmal stürbe.
         Aber du mußt trotzdem herkommen und mir meine Muster aufstecken.«
      

      Die Nachricht war für Fanny ebenso unangenehm wie unerwartet. Güte hatte sie von ihrer
         Tante Norris nie erfahren, und sie konnte keine Zuneigung für sie empfinden.
      

      »Ich werde sehr traurig sein, wenn ich fortmuß«, sagte sie mit zitternder Stimme.

      »Ja, das glaube ich dir; das ist nur natürlich. Seit du in dieses Haus gekommen bist, hast du gewiß so wenig zu leiden
         gehabt wie kaum ein Wesen auf der Welt.«
      

      »Ich hoffe, ich bin nicht undankbar, Tante«, sagte Fanny bescheiden.

      »Nein, mein Kind, ich hoffe nicht. Ich habe dich immer für ein sehr liebes Mädchen
         gehalten.«
      

      »Und soll ich nie wieder hier wohnen?«

      »Nie wieder, mein Kind; aber du wirst ganz gewiß ein behagliches Zuhause haben. Es
         kann doch kein so großer Unterschied für dich sein, ob du in dem einen oder anderen
         Haus lebst.«
      

      Fanny verließ das Zimmer mit sehr sorgenvollem Herzen; sie konnte nicht finden, daß
         der Unterschied so gering sei; bei dem Gedanken an ein Zusammenleben mit ihrer Tante
         konnte sie nicht die mindeste Befriedigung empfinden. Sobald sie mit Edmund zusammenkam,
         erzählte sie ihm von ihrem Kummer.
      

      »Vetter«, sagte sie, »es wird etwas geschehen, was mir überhaupt nicht gefällt; und
         obwohl du mich dazu gebracht hast, mich mit etwas abzufinden, was ich zuerst gar nicht
         mochte, wird dir das diesmal nicht gelingen. Ich soll ausschließlich bei meiner Tante
         Norris leben.«
      

      »Wirklich?«

      »Ja, meine Tante Bertram hat es mir eben mitgeteilt. Es ist schon alles abgemacht.
         Ich soll Mansfield Park verlassen und noch White House übersiedeln, sobald sie dort
         eingezogen ist, vermute ich.« 
      

      »Nun, Fanny, wenn dir der Plan nicht so unangenehm wäre, würde ich sagen: Er ist famos.«

      »Aber, Vetter!«

      »Es spricht doch alles dafür. Meine Tante handelt wie eine vernünftige Frau, wenn
         sie dich bei sich haben will. Sie wählt sich eine Freundin und Gefährtin genau dort,
         wo sie es sollte, und ich bin froh, daß ihre Liebe zum Geld sie nicht davon abhält.
         Du wirst zu ihr schon das richtige Verhältnis finden. Hoffentlich bedrückt dich das
         nicht allzusehr, Fanny.«
      

      »O doch, das tut es. Ich kann daran keinen Gefallen finden. Ich liebe dieses Haus
         und alles, was darin ist. Dort werde ich nichts lieben. Du weißt, wie unbehaglich
         ich mich in ihrer Gegenwart fühle.«
      

      »Die Art, wie sie dich als Kind behandelte, kann ich zwar nicht billigen, aber zu
         uns hat sie sich genauso verhalten, oder fast genauso. Sie hat es nie verstanden,
         zu Kindern nett zu sein. Aber du bist jetzt in einem Alter, wo man besser behandelt
         werden muß, und ich finde, sie benimmt sich schon besser, und wenn du ihre einzige
         Gefährtin bist, mußt du ihr einfach wichtig sein.«
      

      »Ich werde nie für irgend jemanden wichtig sein können.«

      »Und was sollte der Grund dafür sein?«

      »Alles — meine Lage — meine Dummheit und Unbeholfenheit.«

      »Was deine Dummheit und Unbeholfenheit angeht, meine liebe Fanny, so kann ich davon
         nicht die geringste Spur entdecken, es sei denn, wenn du diese Wörter so falsch verwendest,
         glaub mir das. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum du denen, die dich kennen, nicht
         wichtig sein solltest. Du hast gesunden Menschenverstand, bist sanftmütig und hast,
         da bin ich ganz sicher, ein Herz voll Dankbarkeit, das nie Freundlichkeit empfangen
         könnte, ohne sie erwidern zu wollen. Ich weiß für eine Freundin und Gefährtin keine
         besseren Eigenschaften.«
      

      »Du bist zu gütig«, sagte Fanny und errötete über so viel Lob, »wie kann ich dir je
         genug danken, daß du so gut von mir denkst? Ach, Vetter, wenn ich denn fortmuß, so
         werde ich mich bis zu meinem letzten Atemzug daran erinnern, wie gut du zu mir warst.« 
      

      »Nun, Fanny, ich will doch hoffen, daß du dich bei einer so geringen Entfernung wie
         von hier bis zu White House an mich erinnerst. Du redest, als würdest du zweihundert
         Meilen von hier fortgehen und nicht bloß auf die andere Seite des Parks. Du wirst
         doch fast genauso zu uns gehören wie bisher. Tagein, tagaus werden sich die beiden
         Familien sehen. Der einzige Unterschied besteht darin, daß sich deine Persönlichkeit
         durch das Zusammenleben mit deiner Tante zwangsläufig besser entfalten wird. Hier gibt es zu viele, hinter denen du dich verstecken kannst; aber bei ihr wirst du gezwungen sein, deine eigene Meinung zu äußern.«
      

      »Ach, sag das nicht.«

      »Ich muß es sagen und sage es gern. Mrs. Norris ist viel besser geeignet, dich jetzt
         in ihre Obhut zu nehmen, als meine Mutter. Sie ist eine Frau, die eine ganze Menge
         für jeden tut, an dem sie wirklich interessiert ist, und sie wird dich dazu zwingen,
         daß du deinen natürlichen Gaben gerecht wirst.«
      

      Fanny seufzte und sagte: »Ich kann die Sache nicht so sehen wie du, aber ich sollte
         wohl besser dir recht geben, und ich bin dir außerordentlich dankbar dafür, daß du
         mich mit dem Unabwendbaren auszusöhnen versuchst. Wenn ich davon ausgehen könnte,
         daß meiner Tante wirklich etwas an mir liegt, wie herrlich wäre das Gefühl, irgend
         jemandem wichtig zu sein! — Hier, das weiß ich, bin ich niemandem wichtig, und doch hänge ich so sehr an diesem Ort.«
      

      »Den Ort, Fanny, wirst du doch gar nicht verlassen, auch wenn du aus diesem Haus ausziehst.
         Wie bisher wirst du frei über Garten und Park verfügen. Nicht einmal dein anhängliches kleines Herz braucht sich vor einer Veränderung zu fürchten, die im
         Grunde genommen gar keine ist. Du wirst dieselben Spaziergänge machen, dieselbe Bibliothek
         benutzen, dieselben Leute sehen und dasselbe Pferd reiten.«
      

      »Das ist wohl wahr. Ja, das liebe graue Pony! Ach, Vetter, wenn ich daran denke, wie
         sehr ich immer Angst vor dem Reiten hatte, welchen Schreck es mir jedesmal einjagte,
         wenn die Rede darauf kam, daß es mir wahrscheinlich guttun würde (ach, wie habe ich
         gezittert, wenn mein Onkel bei einer Unterhaltung über Pferde den Mund aufmachte!);
         und wenn ich mir in Erinnerung rufe, mit welcher Liebe und Mühe du mir meine Angst
         ausgeredet und mich überzeugt hast, daß ich nach einer Weile bestimmt Spaß daran hätte,
         und wenn ich mir dann klarmache, wie recht du hattest, dann neige ich fast zu der
         Hoffnung, daß sich deine Prophezeiungen vielleicht immer bewahrheiten.«
      

      »Und ich bin fest davon überzeugt, daß dein Zusammenleben mit Mrs. Norris für deine
         geistige Entwicklung ebenso gut ist, wie es das Reiten für deine Gesundheit gewesen
         ist — und letztlich auch für dein Lebensglück.«
      

      So endete das Gespräch der beiden, das, was seinen praktischen Nutzen für Fanny betraf,
         ebensogut hätte unterbleiben können, denn Mrs. Norris hatte nicht die geringste Absicht,
         sie zu sich zu nehmen. Auch in ihrer gegenwärtigen Situation wäre ihr dies nie in
         den Sinn gekommen, es sei denn als etwas, was es sorgfältig zu vermeiden galt. Um
         einer diesbezüglichen Erwartung vorzubeugen, hatte sie sich für die kleinste Behausung
         entschieden, die unter den Gebäuden in der Pfarrgemeinde Mansfield noch als standesgemäß
         gelten konnte; White House war gerade so groß, um sie selbst und ihre Dienstboten
         aufzunehmen und ein Gästezimmer für eine Freundin bereitzustellen, worauf sie besonderen
         Wert legte; — die Gästezimmer im Pfarrhaus waren zwar nie gebraucht worden, aber nun
         wurde bei keiner Gelegenheit vergessen, auf die unabdingbare Notwendigkeit eines Gästezimmers
         für eine Freundin hinzuweisen. Doch all ihre Vorsichtsmaßnahmen konnten sie nicht
         davor bewahren, daß man ihr bessere Absichten unterstellte, ja vielleicht verleitete
         sogar ihr Herausstreichen der Wichtigkeit eines Gästezimmers Sir Thomas zu der Annahme,
         daß es in Wirklichkeit für Fanny gedacht sei. Lady Bertram brachte rasch Klarheit
         in die Angelegenheit, indem sie unbekümmert gegenüber Mrs. Norris bemerkte:
      

      »Ich denke, Schwester, wir brauchen Miss Lee nicht länger bei uns zu behalten, wenn
         Fanny bei dir leben wird?«
      

      Mrs. Norris ging beinahe in die Luft. »Bei mir leben, meine Liebe, was soll das heißen?«

      »Soll sie denn nicht bei dir leben? — Ich dachte, du hättest das mit Sir Thomas vereinbart?«

      »Ich? Niemals. Ich habe nie eine Silbe mit Sir Thomas darüber gesprochen und er auch
         nicht mit mir. Fanny bei mir leben! Das wäre das Allerletzte, was mir in den Sinn
         käme und was jemand, der uns beide wirklich kennt, wünschen könnte. Großer Gott! Was
         soll ich denn mit Fanny anfangen? — Ich! Eine arme, hilflose, verlassene Witwe, zu
         nichts mehr nütze, seelisch völlig gebrochen, was sollte ich wohl mit einem Mädchen
         in ihrem Alter, einem Mädchen von fünfzehn Jahren, anfangen! Das Alter, in dem sie
         wie in keinem anderen die größte Aufmerksamkeit und Fürsorge brauchen und selbst das
         fröhlichste Gemüt auf eine harte Probe stellen. Ernsthaft konnte Sir Thomas so etwas
         bestimmt nicht erwarten! Dazu ist er mir viel zu freundschaftlich gesonnen. Keiner,
         der es gut mit mir meint, würde das vorschlagen, da bin ich mir ganz sicher. Wie ist
         Sir Thomas darauf gekommen, mit dir darüber zu sprechen?«
      

      »Ich weiß es wirklich nicht. Er hielt es wohl für das beste, nehme ich an.«

      »Aber was hat er denn gesagt? — Er kann doch wohl nicht gesagt haben, er wünsche, daß ich Fanny zu mir nehme. Im Grunde seines Herzens kann er das unmöglich von mir
         erwarten.«
      

      »Nein, er sagte nur, er hielte es für sehr wahrscheinlich — und auch ich war dieser
         Meinung. Wir dachten beide, das würde dir ein Trost sein. Aber wenn es dir nicht recht
         ist, brauchen wir kein Wort mehr darüber zu verlieren. Sie fällt uns hier nicht zur
         Last.«  
      

      »Liebe Schwester! Wenn du meine unglückliche Verfassung bedenkst, wie könnte sie mir
         da ein Trost sein? Wie du mich hier siehst, bin ich eine arme, verzweifelte, des besten
         Ehemannes beraubte Witwe. Ich habe ihn gehegt und gepflegt und dadurch meine Gesundheit
         eingebüßt, und seelisch bin ich in einer noch schlimmeren Verfassung, all meine Ruhe
         ist dahin, und ich besitze kaum soviel, um meinen Unterhalt auf standesgemäße Weise
         zu bestreiten und so zu leben, daß ich dem Andenken des teuren Verstorbenen keine
         Schande mache — welchen Trost könnte ich da wohl davon haben, wenn ich eine solche
         Last auf mich nähme, wie sie die Verantwortung für Fanny bedeutet?! Selbst wenn ich
         es um meinetwillen wünschte, so würde ich das dem armen Mädchen nicht antun wollen.
         Sie ist in den besten Händen und wird sich sicher gut herausmachen. Ich muß mich durch
         meine Sorgen und Schwierigkeiten durchkämpfen, so gut ich kann.«
      

      »Es macht dir also nichts aus, ganz allein zu leben?«

      »Liebe Schwester, wozu tauge ich denn noch als zur Einsamkeit? Ab und zu werde ich
         hoffentlich eine Freundin in meinem Cottage zu Gast haben (für eine Freundin werde
         ich stets ein Bett bereithalten); aber den größten Teil meiner Zeit werde ich zukünftig
         in völliger Abgeschiedenheit verbringen. Wenn ich nur mit meinen Einkünften zurechtkomme,
         mehr verlange ich gar nicht.«
      

      »Ich hoffe, Schwester, so schlecht geht es dir nun auch wieder nicht — wenn man alles
         bedenkt. Sir Thomas sagt, du wirst über sechshundert Pfund im Jahr verfügen können.«
      

      »Ich beklage mich ja nicht, Schwester. Ich weiß, ich kann nicht mehr so leben wie
         bisher, sondern muß mich einschränken, wo ich kann, und lernen, besser zu wirtschaften.
         Ich bin eine viel zu großzügige Hausfrau gewesen, werde mich aber nicht schämen, von
         nun an Sparsamkeit walten zu lassen. Meine Stellung hat sich ja ebensosehr verändert
         wie mein Einkommen. Als Pfarrer der Gemeinde war der arme Mr. Norris zu sehr vielem
         verpflichtet, was man von mir nicht erwarten kann. Kein Mensch weiß, wieviel in unserer
         Küche von merkwürdigen Besuchern verzehrt wurde, die bei uns ein und aus gingen. In
         White House muß ich auf diese Dinge ein schärferes Auge haben. Ich muß mich nach der Decke strecken, sonst gerate ich ins Elend; und ich gebe zu, es würde
         mich mit großer Befriedigung erfüllen, wenn ich noch etwas mehr tun könnte — wenn
         ich am Jahresende ein bißchen beiseite legen könnte.«
      

      »Das wird dir bestimmt gelingen. Das hast du doch schon immer getan, nicht wahr?«

      »Mein Ziel ist es, Schwester, denen von Nutzen zu sein, die nach mir kommen. Nur deinen
         Kindern zuliebe wünschte ich, reicher zu sein. Ich habe ja sonst für niemanden zu
         sorgen, aber der Gedanke, ihnen eine Kleinigkeit hinterlassen zu können, die nicht
         zu verachten wäre, würde mich sehr froh machen.«
      

      »Das ist sehr lieb von dir, aber beunruhige dich nicht wegen ihnen. Sie werden gewiß
         gut versorgt sein. Sir Thomas kümmert sich schon darum.«
      

      »Nun, du weißt ja, daß sich Sir Thomas' Mittel ziemlich verringern werden, wenn die
         Besitzung in Antigua weiterhin so wenig abwirft.«
      

      »Ach, das wird bald geregelt sein. Sir Thomas hat deswegen schon einen Brief geschrieben, das
         weiß ich.«
      

      »Kurz und gut, Schwester«, sagte Mrs. Norris, indem sie sich zum Gehen wandte, »ich
         kann nur wiederholen: mein einziger Wunsch besteht darin, deiner Familie nützlich
         zu sein — und wenn also Sir Thomas dir gegenüber je wieder darauf zu sprechen kommt,
         daß ich Fanny zu mir nehmen soll, dann kannst du ihm sagen, das wäre auf Grund meiner
         angeschlagenen Gesundheit und meiner derzeitigen Gemütsverfassung gänzlich ausgeschlossen —
         abgesehen davon hätte ich wirklich kein Bett für sie, denn ich muß ein Gästezimmer
         für eine Freundin freihalten.«
      

      Was Lady Bertram ihrem Mann von diesem Gespräch erzählte, reichte aus, um ihn davon
         zu überzeugen, wie sehr er sich in den Absichten seiner Schwägerin getäuscht hatte;
         und von diesem Zeitpunkt an war Mrs. Norris von seiner Seite vor jedem diesbezüglichen
         Ansinnen oder auch nur der leisesten Anspielung vollkommen sicher. Er konnte sich
         nur wundern über ihre Weigerung, etwas für eine Nichte zu tun, deren Adoption sie
         so eifrig betrieben hatte; doch da sie ihm, wie auch seiner Lady Bertram, so frühzeitig
         zu verstehen gab, daß ihr gesamter Besitz für seine Familie bestimmt war, fand er
         sich schnell mit dieser Art von Auszeichnung ab, die für ihn von Vorteil und schmeichelhaft
         war und die ihn zugleich in die Lage versetzen würde, selbst besser für Fanny zu sorgen.
      

      Fanny erfuhr bald, wie unnötig ihre Angst vor dem Umzug gewesen war, und ihre spontane,
         ungekünstelte Freude über diese Entdeckung tröstete Edmund ein wenig über die Enttäuschung
         hinweg, die er empfand, da er sich doch von jenem Umzug entscheidende Vorteile für
         sie versprochen hatte. Mrs. Norris nahm White House in Besitz, die Grants trafen im
         Pfarrhaus ein, und nach diesen Ereignissen ging in Mansfield eine Zeitlang alles seinen
         gewohnten Gang.
      

      Da sich die Grants als freundliche und gesellige Leute erwiesen, fanden sie bei den
         meisten ihrer neuen Bekannten großen Anklang. Freilich hatten auch sie ihre Fehler,
         und Mrs. Norris fand sie bald heraus. Der Doktor aß für sein Leben gern und wollte
         jeden Tag ein gutes Dinner haben; und Mrs. Grant, anstatt sich zu bemühen, ihn unter
         geringem Kostenaufwand zufriedenzustellen, zahlte ihrem Koch einen ebenso hohen Lohn
         wie die Herrschaft in Mansfield Park dem ihren und ließ sich selbst nur selten in
         ihren Wirtschaftsräumen blicken. Über einen derartigen Mißstand oder über die Unmengen
         von Butter und Eiern, die in diesem Haus regelmäßig verbraucht wurden, konnte Mrs.
         Norris nicht sprechen, ohne sich zu ereifern. Niemand sei ein größerer Freund von
         Überfluß und Gastlichkeit als sie — niemandem sei Knausrigkeit verhaßter —, zu ihrer Zeit habe im Pfarrhaus, so glaube sie, an Annehmlichkeiten aller Art niemals Mangel geherrscht
         und es habe immer einen guten Ruf gehabt, aber was sich jetzt dort abspiele, könne
         sie schlechterdings nicht begreifen. Eine feine Dame sei in einer Landpfarre gänzlich
         fehl am Platz. Dabei müßte ihre eigene Vorratskammer wohl für Mrs. Grant gerade gut
         genug sein, denn wo immer sie sich auch erkundigt habe, mehr als 5000 Pfund habe Mrs.
         Grant nie besessen.
      

      Lady Bertram hörte sich solche Schimpftiraden ohne großes Interesse an. Sie konnte
         sich nicht in die gekränkte Ehre einer sparsamen Hausfrau hineindenken, aber da sie
         selbst eine schöne Frau war, empfand sie es als Beleidigung, daß Mrs. Grant, ohne
         hübsch zu sein, eine so gute Partie gemacht hatte, und brachte ihr Erstaunen darüber
         fast ebensooft, wenn auch weniger wortreich, zum Ausdruck wie Mrs. Norris ihre Empörung.
      

      Nicht ganz ein Jahr lang hatte man Zeit, diese Meinungen ausgiebig zu erörtern, als
         sich ein weiteres Ereignis abzeichnete, das die Familie betraf und von einer solchen
         Tragweite war, daß es durchaus einigen Raum in den Gedanken und Gesprächen der beiden
         Damen beanspruchen konnte. Sir Thomas hielt es für ratsam, selbst nach Antigua zu
         reisen, um seine dortigen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, und er nahm seinen
         ältesten Sohn mit, in der Hoffnung, ihn auf diese Weise dem schlechten Umgang, den
         er zu Hause pflegte, zu entreißen. Sie verließen England, und man ging davon aus,
         daß sie erst nach einem knappen Jahr wiederkommen würden.
      

      Der Umstand, daß diese Maßnahme aus finanziellen Gründen unerläßlich war, und die
         Hoffnung, daß sie sich für seinen Sohn als nützlich erweisen würde, versöhnten Sir
         Thomas mit der Überwindung, die es ihn kostete, seine übrige Familie zurückzulassen
         und seine Töchter in dem überaus bedeutsamen Lebensabschnitt, in dem sie sich gerade
         befanden, der Aufsicht anderer zu überlassen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß
         Lady Bertram der Aufgabe gewachsen sein werde, seine Stellung bei ihnen einzunehmen
         oder überhaupt ihre eigene auszufüllen; aber er setzte in Mrs. Norris' Wachsamkeit
         und Edmunds Urteilsvermögen genug Vertrauen, um sich ohne Befürchtungen um das Betragen
         seiner Töchter auf die Reise zu machen.
      

      Lady Bertram war überhaupt nicht davon angetan, daß ihr Mann sie allein ließ, aber
         nicht weil sie Angst gehabt hätte, es könne ihm etwas zustoßen, oder weil sie um sein
         Wohlergehen besorgt gewesen wäre, denn sie gehörte zu den Menschen, die meinen, nichts
         sei für irgend jemanden gefährlich, schwierig oder anstrengend — außer für sie selbst.
      

      Sehr zu bedauern waren bei dieser Gelegenheit die Misses Bertram, doch nicht etwa
         wegen ihres Abschiedsschmerzes, sondern weil sie überhaupt keinen empfanden. Ihr Vater
         bedeutete ihnen nichts, anscheinend war er von ihren Vergnügungen nie begeistert gewesen,
         und so muß man leider sagen, daß ihnen seine Abwesenheit höchst gelegen kam. Sie fühlten
         sich dadurch von jedem Zwang befreit, und ohne ein bestimmtes Vergnügen im Auge zu
         haben, das ihnen von Sir Thomas wahrscheinlich verboten worden wäre, hatten sie nun
         sofort das Gefühl, ihr eigener Herr zu sein und sich jedem nur irgendwie erreichbaren
         Genuß hingeben zu können. Wie ihre Cousinen empfand auch Fanny Erleichterung und war
         sich dessen bewußt, aber da sie ein weicheres Herz hatte, sagte sie sich, daß ihre
         Gefühle undankbar seien, und sie grämte sich wahrhaftig, weil sie keinen Gram empfinden
         konnte. Sir Thomas, der so viel für sie und ihre Brüder getan hatte und vielleicht
         nicht mehr wiederkehrte! Daß sie ihn abreisen sehen konnte, ohne eine Träne zu vergießen! —
         welch beschämende Gefühllosigkeit! Zudem hatte er am allerletzten Morgen noch zu ihr
         gesagt, er hoffe, daß sie im Laufe des kommenden Winters William wiedersehen werde,
         und ihr aufgetragen, ihm zu schreiben und ihn nach Mansfield einzuladen, sobald man
         wisse, daß das Geschwader, zu dem er gehörte, wieder nach England zurückgekehrt sei.
         Das war so aufmerksam und gütig, und wenn er sie nur angelächelt und sie »meine liebe
         Fanny« genannt hätte, während er es sagte, dann wären vielleicht jedes Stirnrunzeln
         und jedes abweisende Wort von früher vergessen gewesen. Doch er hatte seine Ausführungen
         auf eine Weise beendet, die sie tief verletzte, fügte er doch hinzu: »Wenn William
         denn tatsächlich nach Mansfield kommt, dann wirst du ihm, wie ich hoffe, beweisen
         können, daß du die vielen Jahre, die seit eurer Trennung vergangen sind, nicht ganz
         ohne Gewinn für deine persönliche Entwicklung verbracht hast — obgleich ich fürchte,
         seine Schwester mit sechzehn wird ihm in mancher Hinsicht noch allzusehr wie seine
         Schwester mit zehn vorkommen.« Bitterlich weinte sie über diese Bemerkung, nachdem
         ihr Onkel abgereist war, und als ihre Cousinen sie so mit geröteten Augen sahen, hielten
         sie sie kurzerhand für eine Heuchlerin.
      

   
      
         Viertes Kapitel
         

      

      Tom Bertram hatte in den letzten Monaten so wenig Zeit zu Hause verbracht, daß man
         ihn eigentlich gar nicht vermissen konnte, und Lady Bertram merkte bald mit Erstaunen,
         wie hervorragend sie sogar ohne seinen Vater auskamen, wie gut Edmund seinen Platz
         einzunehmen verstand, wenn es darum ging, bei Tisch zu tranchieren, mit dem Verwalter
         zu reden, mit dem Anwalt zu korrespondieren, den Dienstboten Anweisungen zu erteilen
         und ihr, bis auf das Adressieren ihrer Briefe, jede nur denkbare Mühe oder Anstrengung
         selbst in Kleinigkeiten zu ersparen.
      

      Die Nachricht, daß die Reisenden nach einer glücklichen Überfahrt wohlbehalten in
         Antigua angekommen seien, traf schon nach kürzester Zeit ein, allerdings nicht bevor
         Mrs. Norris sich ganz fürchterlichen Ängsten hingegeben und versucht hatte, auch Edmund
         damit anzustecken, sooft sie ihn allein zu fassen bekam. Und da sie davon ausging,
         daß sie als erste von irgendeiner verhängnisvollen Katastrophe erfahren würde, hatte
         sie sich schon zurechtgelegt, wie sie eine solche Nachricht all den anderen eröffnen
         wolle, als Sir Thomas' Versicherungen, er und sein Sohn seien am Leben und wohlauf,
         sie nötigten, ihre Erschütterung und ihre mitfühlenden vorbereitenden Worte einstweilen
         für sich zu behalten.
      

      Der Winter kam und ging, ohne daß es ihrer bedurft hätte; die Berichte vermeldeten
         auch weiterhin nur Gutes; und da Mrs. Norris neben ihren eigenen Haushaltssorgen,
         der gelegentlichen Einmischung in die ihrer Schwester und der Überwachung von Mrs.
         Grants verschwenderischem Treiben so viel damit zu tun hatte, für ihre Nichten Vergnügungen
         zu arrangieren, ihnen bei der Toilette zu helfen, ihre Vorzüge ins rechte Licht zu
         rücken und nach zukünftigen Ehemännern für sie Ausschau zu halten, hatte sie selbst
         für ihre Befürchtungen wegen der Abwesenden nur sehr wenig Zeit.
      

      Die Misses Bertram nahmen nun unter den jungen Damen der Gegend einen festen Platz
         ein; und da sich in ihnen Schönheit und reizvolle Ausstrahlung mit einem Auftreten
         verbanden, das von natürlicher Unbeschwertheit und sorgfältig zu allgemeiner Höflichkeit
         und Verbindlichkeit gebildet war, gehörte ihnen die Gunst wie auch die Bewunderung
         der Nachbarschaft. Ihre Eitelkeit hatten sie so gut unter Kontrolle, daß sie ganz
         frei davon schienen und überhaupt nicht geziert wirkten, während die Komplimente über
         ein solches Benehmen, die von ihrer Tante eingeholt und ihnen hinterbracht wurden,
         sie nur in ihrer Überzeugung bestärken konnten, fehlerlos zu sein.
      

      Lady Bertram begleitete ihre Töchter bei deren Auftritten in der Öffentlichkeit nicht.
         Sie war so träge, daß ihr selbst die Genugtuung, die eine Mutter gewöhnlich empfindet,
         wenn sie miterlebt, wie ihre Töchter Anklang finden und sich amüsieren, nicht die
         geringste persönliche Mühe wert war, und so wurde mit dieser Aufgabe ihre Schwester
         betraut, die sich nichts sehnlicher wünschte, als eine so ehrenvolle Stellvertretung
         zu übernehmen, und ausgiebig die sich ihr dadurch bietende Möglichkeit genoß, sich
         in Gesellschaft zu begeben, ohne Pferde mieten zu müssen.
      

      Fanny nahm an den Festlichkeiten der Ballsaison nicht teil; aber es beglückte sie,
         ihrer Tante eine eingestandenermaßen nützliche Gesellschafterin sein zu können, während
         die restliche Familie ausging; und da Miss Lee Mansfield verlassen hatte, wurde sie
         natürlich für Lady Bertram sehr wichtig, wenn am Abend irgendwo ein Ball oder dergleichen
         stattfand. Fanny plauderte mit ihr, hörte ihr zu, las ihr vor, und die Ruhe solcher
         Abende, die vollkommene Sicherheit, bei einem derartigen Tête-à-tête keinen unfreundlichen
         Ton gewärtigen zu müssen, bedeuteten eine unsagbare Wohltat für ein Gemüt, das fast
         ununterbrochen in Angst und Verwirrung befangen war. Was die Lustbarkeiten ihrer Cousinen
         anging, so ließ sie sich ausgesprochen gern davon berichten, besonders von den Bällen
         und mit wem Edmund getanzt hatte; aber ihre eigene gesellschaftliche Stellung kam
         ihr viel zu untergeordnet vor, als daß sie sich hätte vorstellen können, jemals daran
         teilnehmen zu dürfen, und sie hörte daher zu, ohne sich irgendwie näher dafür zu interessieren.
         Insgesamt war es ein angenehmer Winter für sie, denn obwohl er keinen William nach
         England zurückbrachte, so war doch schon die nie schwindende Hoffnung auf seine Ankunft
         viel wert.
      

      Das darauffolgende Frühjahr entriß ihr ihren teuren Freund, das alte graue Pony, und
         eine Zeitlang drohte sich dieser Verlust nicht nur auf ihre Gesundheit, sondern auch
         auf ihr Gefühlsleben auszuwirken, denn obwohl allgemein anerkannt war, welche Bedeutung
         dem Reiten für ihre Gesundheit zukam, wurde nichts unternommen, um sie wieder auf
         ein Pferd zu setzen, weil sie, wie ihre Tanten bemerkten, jederzeit eines der Pferde
         ihrer Cousinen reiten könne, wenn diese sie nicht brauchten; und da die Misses Bertram
         ihre Pferde regelmäßig brauchten, wann immer das Wetter schön war, und gar nicht daran
         dachten, ihre verbindlichen Manieren so weit zu treiben, daß sie auf irgendein wirkliches
         Vergnügen verzichteten, kam dieser Zeitpunkt natürlich nie. So ritten sie an jedem
         schönen April- und Maimorgen fröhlich aus, und Fanny saß entweder den ganzen Tag über
         bei der einen Tante zu Hause oder lief auf Betreiben der anderen bis zur Erschöpfung
         in der Gegend herum, da Lady Bertram körperliche Ertüchtigung bei jedem für ebenso
         überflüssig hielt, wie sie ihr selbst unangenehm war, und Mrs. Norris, die den ganzen
         Tag herumlief, meinte, jeder müsse genausoviel herumlaufen. Edmund war zu dieser Zeit
         abwesend, sonst wäre dem Übel früher abgeholfen worden. Als er bei seiner Rückkehr
         erfuhr, in welcher Lage sich Fanny befand, und merkte, welche schlimmen Folgen dies
         für sie hatte, stand für ihn eines fest: »Fanny muß ein Pferd haben!« Und mit dieser
         resoluten Erklärung widersetzte er sich allem, was seine Mutter in ihrer Nachlässigkeit
         und seine Tante in ihrer Sparsamkeit anführen mochten, um die Sache unwichtig erscheinen
         zu lassen. Mrs. Norris konnte sich einfach nicht vorstellen, daß sich unter den vielen
         Pferden von Mansfield Park keine ruhige alte Mähre auftreiben ließe, die für diesen
         Zweck vollkommen ausreichend sei, oder daß man nicht eins vom Verwalter borgen könne
         oder daß ihnen nicht vielleicht Mr. Grant ab und zu das Pony ausleihen würde, mit
         dem er die Post abholte. Sie hielt es für völlig unnötig, ja sogar unangemessen, daß
         Fanny, ganz wie ihre Cousinen, ein eigenes Reitpferd haben sollte. Das sei bestimmt
         niemals Sir Thomas' Absicht gewesen und sie müsse schon sagen, eine derartige Anschaffung
         in seiner Abwesenheit zu machen und die gewaltigen Summen, die ihn sein Reitstall
         koste, noch zu erhöhen erscheine ihr zu einer Zeit, wo seine Vermögensverhältnisse
         alles andere als geordnet seien, sehr unverantwortlich. »Fanny muß ein Pferd haben«,
         war Edmunds einzige Antwort darauf. Mrs. Norris konnte das nicht so sehen, Lady Bertram
         schon, sie stimmte mit ihrem Sohn völlig überein, daß es notwendig sei und daß es
         auch sein Vater für notwendig halten würde; — sie wandte sich nur gegen jede Art der
         Eile, sie bat ihn nur zu warten, bis Sir Thomas zurückgekehrt sei, und dann könne
         ja Sir Thomas alles selbst regeln. Im September werde er wieder zu Hause sein, und
         was mache es schon aus, bis September zu warten?
      

      Obwohl Edmund über seine Tante viel ungehaltener war als über seine Mutter, weil jene
         nicht im mindesten Rücksicht auf ihre Nichte nahm, konnte er doch nicht umhin, ihren
         Worten größere Bedeutung beizumessen, und so entschied er sich schließlich für eine
         Vorgehensweise, die ihn nicht dem Vorwurf seines Vaters aussetzte, des Guten zuviel
         getan zu haben, und durch die er zugleich Fanny die sofortige Gelegenheit zum Ausreiten
         verschaffte, deren weiteren Verzug er nicht hinnehmen wollte. Er selbst besaß drei
         Pferde, von denen aber keines für eine Dame geeignet war. Es handelte sich dabei um
         zwei Jagdpferde, das dritte war ein brauchbares Reisepferd. Dieses beschloß er gegen
         eines einzutauschen, das seine Cousine würde reiten können. Er wußte, wo ein solches
         zu kriegen war, und nachdem er erst einmal den Entschluß gefaßt hatte, war der Handel
         rasch perfekt. Die neue Stute erwies sich als ein Glücksgriff; ohne große Mühe war
         sie bald wie geschaffen für Fanny, die nun fast unbeschränkt über sie verfügen konnte.
         Nie hätte sie es zuvor für möglich gehalten, daß ihr jemals wieder ein Pferd so ans
         Herz wachsen würde wie das alte graue Pony, doch ihre Freude an Edwards Stute überstieg
         jedes frühere Vergnügen dieser Art bei weitem; zudem wurde ihr Glück durch den Gedanken
         an die Güte, der sie ihr Vergnügen verdankte, derart erhöht, daß sie keine Worte dafür
         fand. Ihr Vetter erschien ihr als der Inbegriff alles Guten und Großherzigen, als
         ein Mensch, dessen wahren Wert niemand außer ihr je würde zu würdigen verstehen und
         dem sie so viel Dank schuldete, wie es Gefühle gar nicht ausdrücken konnten. So empfand
         sie ihm gegenüber eine Mischung aus Respekt, Dankbarkeit, Vertrauen und Zärtlichkeit.
      

      Da das Pferd nominell wie auch faktisch weiterhin Edmund gehörte, konnte sich Mrs.
         Norris damit abfinden, daß Fanny von ihm Gebrauch machte; und hätte Lady Bertram jemals
         wieder an ihre eigenen Einwände gedacht, dann wäre Edward in ihren Augen durchaus
         entschuldigt gewesen, nicht bis zu Sir Thomas' Rückkehr im September gewartet zu haben,
         denn als der September kam, befand sich Sir Thomas noch immer außer Landes, ohne jede
         Aussicht auf einen baldigen Abschluß seiner Geschäfte. Gerade als er seine Gedanken
         wieder England zuzuwenden begann, waren plötzlich ungünstige Umstände eingetreten,
         und die große Ungewißheit, die allen weiteren Schritten anhaftete, veranlaßte ihn,
         seinen Sohn nach Hause zu schicken und allein die endgültige Regelung seiner Angelegenheiten
         abzuwarten. Tom traf wohlbehalten in Mansfield ein und berichtete, daß sein Vater
         bei bester Gesundheit sei, was allerdings auf Mrs. Norris wenig Eindruck machte. Daß
         Sir Thomas seinen Sohn fortgeschickt hatte, sah in ihren Augen ganz nach der Vorsichtsmaßnahme
         eines Vaters aus, der unter dem Einfluß schlimmer, ihn selbst betreffender Vorahnungen
         stand, daß sie sich nicht enthalten konnte, Schreckliches zu befürchten, und als die
         langen Herbstabende kamen, wurde sie in der trostlosen Abgeschiedenheit ihres Cottage
         so entsetzlich von diesen Gedanken heimgesucht, daß sie sich gezwungen sah, allabendlich
         im Eßzimmer von Mansfield Park Zuflucht zu suchen. Die Wiederkehr des Winters mit
         seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen verfehlte jedoch nicht ihre Wirkung, und
         im Verlauf derselben war sie innerlich so sehr damit beschäftigt, das zukünftige Glück
         ihrer ältesten Nichte zu überwachen, daß ihre Nerven sich einigermaßen beruhigten.
         Falls es dem armen Sir Thomas vom Schicksal vorherbestimmt sein sollte, nie mehr zurückzukehren,
         wäre es ungemein tröstlich, wenn ihre liebe Maria sich gut verheiraten würde, dachte
         sie oft bei sich, und zwar immer dann, wenn sie sich in der Gesellschaft wohlhabender
         Männer befanden, und insbesondere, als ihnen ein junger Mann vorgestellt wurde, der
         kürzlich das Erbe über eine der ausgedehntesten Besitzungen und eines der schönsten
         Herrenhäuser des Landes angetreten hatte.
      

      Mr. Rushworth war vom ersten Augenblick an von Miss Bertrams Schönheit tief beeindruckt,
         und da er durchaus geneigt war zu heiraten, bildete er sich bald ein, verliebt zu
         sein. Er war ein schwerfälliger junger Mensch von gerade eben durchschnittlichem Verstand,
         doch da er weder in seiner äußeren Erscheinung noch in seinem Auftreten irgendwie
         unangenehm wirkte, war die junge Dame mit ihrer Eroberung recht zufrieden. Maria Bertram,
         die nunmehr in ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr stand, fühlte sich allmählich verpflichtet,
         in den Stand der Ehe zu treten, und da sie eine Heirat mit Mr. Rushworth in den Genuß
         eines größeren Einkommens als das ihres Vaters bringen und ihr ein Haus in London
         sichern würde, was ihr momentan besonders am Herzen lag, empfand sie es auf Grund
         desselben Moralkodex als ihre selbstverständliche Pflicht, nach Möglichkeit Mr. Rushworth
         zu heiraten. Mrs. Norris war eifrig darauf bedacht, die Verbindung durch jede nur
         denkbare Anspielung und List zu fördern, die sie beiden Parteien irgendwie schmackhaft
         zu machen versprach, unter anderem dadurch, daß sie sich um ein vertrauliches Verhältnis
         zu der Mutter des Gentleman bemühte, die gegenwärtig bei ihm lebte, und so brachte
         sie sogar Lady Bertram dazu, zehn Meilen auf schlechten Straßen zurückzulegen, um
         dieser eine Morgenvisite abzustatten. Schon bald herrschte zwischen ihr und Mrs. Rushworth
         bestes Einvernehmen. Letztere bekannte, daß ihr an einer Heirat ihres Sohnes sehr
         gelegen sei, und erklärte, von all den jungen Damen, die sie jemals gesehen habe,
         erscheine ihr Miss Bertram auf Grund ihrer liebenswürdigen Eigenschaften und ihrer
         Fertigkeiten am besten geeignet, ihn glücklich zu machen. Mrs. Norris ließ sich das
         Kompliment gefallen und bewunderte ihrerseits die feine Menschenkenntnis, die den
         wahren Wert eines Menschen so gut zu beurteilen verstand. Maria sei in der Tat ihrer
         aller Stolz und Freude — völlig makellos — ein Engel, und da sie von Verehrern derart
         umschwärmt sei, falle ihr die Wahl natürlich schwer; doch soweit sie, Mrs. Norris,
         sich nach einer so kurzen Bekanntschaft ein Urteil erlauben dürfe, scheine Mr. Rushworth
         genau der junge Mann zu sein, der sie verdiene und sie für sich einnehmen könne.
      

      Nachdem sie auf genügend vielen Bällen miteinander getanzt hatten, rechtfertigten
         die jungen Leute diese Mutmaßungen, und es fand vorbehaltlich der Zustimmung des abwesenden
         Sir Thomas die Verlobung statt — sehr zur Zufriedenheit der beiden Familien sowie
         der ganzen aufmerksam beobachtenden Nachbarschaft, die schon seit vielen Wochen von
         der Zweckmäßigkeit einer Heirat zwischen Mr. Rushworth und Miss Bertram überzeugt
         war.
      

      Mit Sir Thomas' Zustimmung war erst nach Ablauf von einigen Monaten zu rechnen, aber
         da niemand an seiner aufrichtigen Freude über diese Verbindung den geringsten Zweifel
         hegte, verkehrten die beiden Familien in der Zwischenzeit weiter ungezwungen miteinander,
         und außer daß Mrs. Norris überall davon sprach, daß man gegenwärtig noch nicht darüber
         sprechen könne, wurde sonst kein Versuch unternommen, die Angelegenheit geheimzuhalten. 
      

      Edmund war der einzige in der Familie, der an der Sache etwas auszusetzen fand, und
         nichts, was seine Tante ihm vorhalten mochte, konnte ihn dazu bewegen, in Mr. Rushworth
         einen erstrebenswerten Lebensgefährten für seine Schwester zu sehen. Zwar gestand
         er ihr ohne weiteres zu, über ihr eigenes Glück selbst am besten entscheiden zu können,
         aber es wollte ihm gar nicht gefallen, daß sich ihr Glück ausschließlich auf ein großes
         Einkommen gründen sollte, und in Mr. Rushworth' Gegenwart konnte er sich oft des Gedankens
         nicht erwehren, »was dieser Mann doch für ein Dummkopf wäre, wenn er nicht zwölftausend
         Pfund im Jahr hätte!«.
      

      Sir Thomas jedoch war über die Aussicht auf eine unbestreitbar vorteilhafte Verbindung,
         von der er zudem nur Gutes und Erfreuliches hörte, wirklich glücklich. Es war eine
         Verbindung, wie sie besser nicht sein konnte, brachte sie doch zwei Familien aus der
         gleichen Grafschaft und vom gleichen gesellschaftlichen Ansehen zusammen, und er übermittelte,
         so rasch es nur ging, seine von Herzen kommende Einwilligung. Er bat sich nur aus,
         daß die Hochzeit nicht vor seiner Rückkehr stattfinden sollte, der er nun wieder erwartungsvoll
         entgegensah. Er schrieb im April und war der festen Hoffnung, bald alles zu seiner
         vollsten Zufriedenheit regeln und noch vor Ende des Sommers von Antigua abreisen zu
         können.
      

      Das war der Stand der Dinge im Juli, und Fanny hatte gerade ihr achtzehntes Lebensjahr
         erreicht, als die Einwohnerschaft des Dorfes durch die Geschwister von Mrs. Grant,
         einen Mr. und eine Miss Crawford, die Kinder ihrer Mutter aus zweiter Ehe, Zuwachs
         erhielt. Es handelte sich um junge Leute mit Vermögen. Der Sohn nannte einen ansehnlichen
         Herrensitz in Norfolk sein eigen, die Tochter besaß zwanzigtausend Pfund. Als sie
         Kinder waren, hatte ihre Schwester sehr an ihnen gehangen, aber da kurz nach Mrs.
         Grants Heirat ihre gemeinsame Mutter gestorben war, woraufhin die beiden der Obhut
         eines Onkels väterlicherseits übergeben wurden, den Mrs. Grant nicht kannte, hatte
         sie sie seither kaum gesehen. Im Haus ihres Onkels hatten sie ein freundliches Heim
         gefunden. Admiral Crawford und seine Frau vertraten zwar in allen sonstigen Dingen
         unterschiedliche Auffassungen, waren sich jedoch in der Zuneigung zu diesen Kindern
         einig, zumindest aber beschränkten sich ihre Feindseligkeiten darauf, daß ein jeder
         seinen besonderen Liebling hatte, den er dem anderen vorzog. Der Admiral war von dem
         Jungen begeistert, Mrs. Crawford in das Mädchen vernarrt; und es war der Tod dieser
         Dame, der nun ihren Schützling zwang, sich ein anderes Zuhause zu suchen, nachdem
         sie noch einige weitere Monate versucht hatte, es bei ihrem Onkel auszuhalten. Admiral
         Crawford war ein Mann von lasterhaftem Lebenswandel, der es vorzog, seine Mätresse
         bei sich zu beherbergen, anstatt seine Nichte am Fortgehen zu hindern, und diesem
         Umstand verdankte Mrs. Grant den Vorschlag ihrer Schwester, zu ihr zu kommen; ein
         Schritt, der der einen Seite ebenso willkommen, wie er für die andere ratsam war,
         denn da Mrs. Grant mittlerweile alle Beschäftigungsmöglichkeiten durchprobiert hatte,
         die einer kinderlosen Frau auf dem Lande üblicherweise zu Gebote standen, nachdem
         sie ihr Lieblingswohnzimmer mit hübschen Möbeln vollgestellt und eine erlesene Sammlung
         von Pflanzen und Geflügel angelegt hatte, benötigte sie in ihrem Haus dringend etwas
         Abwechslung. Daher war ihr die Ankunft einer Schwester, die sie stets geliebt hatte
         und die sie nun bis zu ihrer Heirat bei sich zu behalten hoffte, höchst angenehm,
         und ihre Hauptsorge bestand darin, daß Mansfield möglicherweise den Gewohnheiten einer
         jungen Frau, die bisher zumeist in London gelebt hatte, nicht genügen würde. 
      

      Miss Crawford war von ähnlichen Befürchtungen nicht gänzlich frei, obgleich diese
         vor allem auf Bedenken hinsichtlich des Lebensstils und des gesellschaftlichen Umgangs
         ihrer Schwester beruhten; und erst nachdem sie ihren Bruder vergebens zu überreden
         versucht hatte, sich mit ihr auf seinem eigenen Landsitz niederzulassen, konnte sie
         sich dazu entschließen, das Wagnis einzugehen und sich zu ihren anderen Verwandten
         zu begeben. Unglücklicherweise hegte Henry Crawford gegenüber allem, was nach einem
         festen Wohnsitz und einer Beschränkung seines gesellschaftlichen Umgangs aussah, eine
         tiefe Abneigung. In einer so wichtigen Angelegenheit konnte er seiner Schwester nicht
         entgegenkommen, doch er begleitete sie mit der größten Hilfsbereitschaft nach Northamptonshire
         und verpflichtete sich ebenso bereitwillig, sie binnen einer halben Stunde wieder
         abzuholen, sobald sie dieses Orts überdrüssig sei.
      

      Die Begegnung erwies sich für beide Seiten als zufriedenstellend. Miss Crawford fand
         eine Schwester vor, die weder pedantisch noch provinziell war, einen Schwager, dem
         man den Gentleman ansah, und ein geräumiges und gut ausgestattetes Haus; und Mrs.
         Grant begrüßte in denen, die sie mehr denn je zu lieben hoffte, einen jungen Mann
         und eine junge Frau von überaus einnehmender Erscheinung. Miss Crawford war bemerkenswert
         hübsch, Henry sah zwar nicht eigentlich gut aus, wirkte aber durch gewandtes Auftreten
         und selbstbewußte Miene. Beide waren in ihren Umgangsformen lebhaft und liebenswürdig,
         und Mrs. Grant hielt ihnen sofort auch alles übrige zugute. Sie war von beiden sehr
         angetan, ganz besonders aber von Mary, und da sie nie in der Lage gewesen war, sich
         ihrer eigenen Schönheit zu rühmen, genoß sie es nun ausgiebig, auf die ihrer Schwester
         stolz sein zu können. Sie hatte Marys Ankunft gar nicht erst abgewartet, um sich nach
         einer passenden Partie für sie umzusehen, und ihre Wahl war dabei auf Tom Bertram
         gefallen. Der älteste Sohn eines Baronets war keineswegs zu gut für ein Mädchen mit
         zwanzigtausend Pfund, das, wie Mrs. Grant schon vorhergesehen hatte, soviel vornehme
         Lebensart und Bildung besaß, und da sie eine warmherzige, freimütige Frau war, hatte
         Mary noch keine drei Stunden unter ihrem Dach verbracht, als sie ihr schon von ihrem
         Plan erzählte.
      

      Miss Crawford war beglückt, in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft eine so angesehene
         Familie vorzufinden, und weder durch die Fürsorglichkeit ihrer Schwester noch durch
         deren bereits getroffene Wahl irgendwie unangenehm berührt. Sie hatte durchaus die
         Absicht zu heiraten, vorausgesetzt, es handelte sich um eine gute Partie; und da sie
         Mr. Bertram in London gesehen hatte, wußte sie, daß es weder gegen seine äußere Erscheinung
         noch gegen seine gesellschaftliche Stellung etwas einzuwenden gab. Daher behandelte
         sie die Sache zwar als einen Scherz, vergaß allerdings nicht, ernsthaft darüber nachzudenken.
         Bald erzählte sie auch Henry von dem Plan.
      

      »Und nun«, fügte Mrs. Grant hinzu, »ist mir noch etwas eingefallen, was das Ganze
         erst vollkommen macht. Ich sähe es gar zu gern, wenn ihr beide euch in dieser Gegend
         niederlassen würdet, und deshalb, Henry, sollst du die jüngere Miss Bertram heiraten,
         ein nettes, hübsches, gutmütiges und gebildetes Mädchen, das dich sehr glücklich machen
         wird.«
      

      Henry verbeugte sich und dankte ihr.

      »Meine liebe Schwester«, sagte Mary, »wenn du ihn zu einem derartigen Schritt überreden
         kannst, dann habe ich noch einen weiteren Grund zur Freude, daß ich mit einer so klugen
         Frau verwandt bin, und nur zu bedauern, daß du nicht ein halbes Dutzend Töchter zu
         vermitteln hast. Wenn du es fertigbringst, Henry zum Heiraten zu überreden, mußt du
         die Ausstrahlung einer Französin besitzen. Alles, was englische Fähigkeiten vermögen,
         ist bereits ausprobiert worden. Ich habe drei sehr enge Freundinnen, die sich alle
         nacheinander unsterblich in ihn verliebt haben; und die Mühen, die sie, ihre Mütter
         (sehr kluge Frauen) sowie meine Tante und ich selbst aufgewendet haben, um ihn mit
         Vernunftgründen, mit Schmeichelei und List zum Heiraten zu bewegen, sind unvorstellbar!
         Er ist der schlimmste Herzensbrecher, den man sich nur denken kann! Wenn deine Misses
         Bertram keine Lust haben, sich das Herz brechen zu lassen, dann sollten sie Henry
         lieber aus dem Weg gehen.«
      

      »Mein lieber Bruder, ich will nicht glauben, daß du so bist.«

      »Nein, dazu bist du bestimmt zu gütig. Du wirst gnädiger sein als Mary und mir meine
         Jugend und meine Unerfahrenheit zugute halten. Ich bin eben ein vorsichtiger Mensch
         und will mein Glück nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Niemand hat eine höhere
         Meinung vom Stand der Ehe als ich. Und welchen Segen eine Ehefrau bedeutet, wird,
         so finde ich, in dem einfühlsamen Dichterwort am treffendsten beschrieben: ›des Himmels
         letzte, beste Gabe!‹«
      

      »Da siehst du es, Schwester, wie er sich ein einziges Wort herauspickt, und schau
         nur, wie er lächelt! Glaub mir, er ist ganz abscheulich — der Admiral hat ihn mit
         seinen Lehren völlig verdorben.« 
      

      »Ich schenke dem, was junge Leute über die Ehe sagen, recht wenig Beachtung«, sagte Mrs. Grant. »Wenn sie behaupten, eine Abneigung dagegen
         zu haben, so entnehme ich daraus nur, daß sie dem oder der Richtigen noch nicht begegnet
         sind.«
      

      Dr. Grant beglückwünschte Miss Crawford lachend dazu, daß sie selbst dem Ehestand
         keineswegs abgeneigt war.
      

      »Aber ja! Ich schäme mich dessen überhaupt nicht. Ich möchte, daß jeder heiratet,
         wenn er es mit Anstand tun kann. Es gefällt mir natürlich nicht, wenn sich Leute wegwerfen,
         aber falls es zu seinem eigenen Vorteil ist, sollte jeder Mensch heiraten.«
      

   
      
         Fünftes Kapitel
         

      

      Die jungen Leute fanden von Anfang an Gefallen aneinander. Bei beiden Parteien gab
         es viel, was sie gegenseitig anzog, und soweit es der gute Ton erlaubte, versprach
         ihre Bekanntschaft schon bald zu einer innigen Freundschaft zu werden. Ihre Schönheit
         gereichte Miss Crawford in den Augen der Misses Bertram nicht zum Nachteil. Sie waren
         selbst viel zu hübsch, als daß sie es einer anderen Frau verübelt hätten, ebenfalls
         gut auszusehen, und fühlten sich von ihren lebhaften dunklen Augen, ihrem klaren,
         bräunlichen Teint und ihrem sonstigen Liebreiz fast ebenso bezaubert wie ihre Brüder.
         Wäre sie groß, üppig und blond gewesen, dann hätten sie sich vielleicht eher durch
         Marys Attraktivität belästigt gefühlt, aber so kam ein Vergleich überhaupt nicht in
         Frage, und sie gestanden ihr bereitwillig zu, ein liebes, hübsches Mädchen zu sein,
         während sie selbst die elegantesten jungen Damen in der ganzen Gegend waren.
      

      Ihr Bruder indessen war kein gutaussehender junger Mann, nein, als sie ihn zum erstenmal
         sahen, wirkte er auf sie ausgesprochen unscheinbar, düster und unscheinbar, gleichwohl
         aber war er ein richtiger Gentleman mit angenehmen Umgangsformen. Bei der zweiten
         Begegnung stellte sich heraus, daß er so unscheinbar nun auch wieder nicht war, gewiß,
         er war unscheinbar, aber andererseits zeigte er so viel Haltung, und er hatte so schöne
         Zähne, und er war so gut gebaut, daß man seine Unscheinbarkeit bald vergaß. Und nach
         dem dritten Zusammentreffen, nach einem gemeinsamen Dinner mit ihm im Pfarrhaus, durfte
         ihn keiner mehr unscheinbar nennen. Er war in der Tat der netteste junge Mann, den
         die Schwestern je kennengelernt hatten, und beide waren gleichermaßen von ihm entzückt.
         Auf Grund der Tatsache, daß Miss Bertram verlobt war, durfte ihn Julia billigerweise
         als ihr Eigentum betrachten, die sich dessen vollauf bewußt war, und noch ehe er eine
         Woche in Mansfield verbracht hatte, war sie durchaus bereit, sich in ihn zu verlieben.
      

      Marias Ansichten in dieser Angelegenheit waren verworrener und weniger klar. Sie wollte
         nicht sehen oder begreifen. Es sei doch nichts dabei, wenn sie einen netten Mann sympathisch
         finde — jedermann kenne schließlich ihre Situation —, Mr. Crawford müsse eben selbst
         auf sich aufpassen. — Mr. Crawford hatte nicht die Absicht, sich in Gefahr zu begeben.
         Die Misses Bertram verdienten es durchaus, daß man ihnen schöntat, und ließen es sich
         bereitwillig gefallen, und zunächst beabsichtigte er nicht mehr, als sich bei ihnen
         beliebt zu machen. Er wollte gar nicht, daß sie vor Liebe zu ihm vergingen, doch obwohl
         ihn sein Verstand und sein Naturell eines Besseren hätten belehren sollen, gestand
         er sich in diesen Punkten einen weiten Spielraum zu.
      

      »Deine Misses Bertram gefallen mir ausnehmend gut, Schwester«, sagte er, als er sie
         nach dem besagten Dinner zu ihrer Kutsche begleitet hatte und wieder ins Haus trat,
         »es sind sehr elegante, ansprechende Mädchen.«
      

      »Das sind sie in der Tat, und ich bin entzückt, es aus deinem Munde zu hören. Aber
         Julia gefällt dir gewiß am besten.«
      

      »O ja, Julia gefällt mir am besten.«

      »Aber stimmt das wirklich? Im allgemeinen gilt nämlich Miss Bertram als die hübschere.«

      »Das will ich meinen. Sie sieht in jeder Hinsicht besser aus, und ihr Gesicht finde
         ich schöner — aber mir gefällt Julia besser. Miss Bertram ist zweifellos die hübschere
         und meiner Meinung nach auch die liebenswürdigere, aber Julia wird mir stets besser
         gefallen, weil du es mir befiehlst.«
      

      »Ich sage dir gar nichts mehr, Henry, aber ich weiß, sie wird dir letzten Endes besser gefallen.«
      

      »Sage ich dir nicht, daß sie mir schon von Anfang an besser gefällt?«
      

      »Und außerdem ist Miss Bertram verlobt. Vergiß das nicht, mein lieber Bruder. Sie
         hat ihre Wahl bereits getroffen.«
      

      »Ja, und deshalb gefällt sie mir nur umso besser. Eine verlobte Frau ist immer angenehmer
         als eine unverlobte. Sie ist mit sich zufrieden. Sie hat keine Sorgen mehr und weiß,
         daß sie ihren ganzen Charme entfalten kann, ohne Argwohn zu erregen. Bei einer verlobten
         Frau ist man ganz sicher, da kann nichts Schlimmes passieren.«
      

      »Nun, was das betrifft — Mr. Rushworth ist ein ehrbarer junger Mann und für sie eine
         blendende Partie.«
      

      »Aber Miss Bertram kümmert sich keinen Pfifferling um ihn; das ist deine wahre Meinung über deine Busenfreundin. Ich stimme dieser Behauptung nicht zu. Ich bin überzeugt, daß Miss Bertram sehr an Mr.
         Rushworth hängt. Das konnte ich ihr von den Augen ablesen, als sein Name erwähnt wurde.
         Ich habe eine zu hohe Meinung von Miss Bertram, als daß ich annehmen würde, sie gäbe
         jemals ihre Hand ohne ihr Herz.«
      

      »Mary, wie werden wir bloß mit ihm fertig?«

      »Wir müssen ihn wohl sich selbst überlassen. Reden hilft gar nichts. Er wird schließlich
         auch noch eingefangen werden.«
      

      »Aber ich möchte nicht, daß er eingefangen wird, ich möchte nicht, daß er hereinfällt, ich möchte, daß alles fair und ehrenhaft
         zugeht.«
      

      »Du lieber Himmel! Soll er doch sein Glück versuchen und sich einfangen lassen. Es
         kommt sowieso auf dasselbe heraus. Früher oder später fällt jeder herein.«
      

      »In der Ehe nicht immer, liebe Mary.«

      »Gerade in der Ehe. Mit allem gebührenden Respekt vor den Anwesenden, die zufällig
         verheiratet sind, meine liebe Schwester, bei beiden Geschlechtern gibt es nicht einen
         unter hundert, der nicht hereinfällt, wenn er heiratet. Wohin ich auch blicke — ich
         sehe, daß es so ist, und ich habe das Gefühl, es muß so sein, wenn ich bedenke, daß die Ehe von allen Geschäften dasjenige ist, bei dem
         die Menschen am meisten voneinander erwarten und selbst am wenigsten aufrichtig sind.«
      

      »Ach, du bist in der Hill Street in eine schlechte Schule gegangen, was die Ehe betrifft,
         Mary.«
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